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Einleitung. 


Wanderungen und Reiſen waren in der fruͤhern 
Periode der Welt eine Seltenheit. Die Menſchen 
hatten damahls noch keine Beduͤrfniſſe, denn ſie 
wußten noch nichs vom Luxus, und verhauchten 


ihr einfaches Pflanzenleben auf der naͤhmlichen Stel- 
le, wo ſie gebohren wurden. Der ganze Umfang 


ihres Strebens beſtand in nichts mehr als in der 
Befriedigung ihrer einfachen Beduͤrfniſſe, und we— 
nig Plaͤtze, wo Menſchen ihre Wohnung aufſchlu— 
gen, ſind ja ſo arm und ſo unwirthbar, daß ſie 
nicht dieſe befriedigen koͤnnten! 


Die Verehrer des rohen Naturzuſtandes des 
Menſchen gehen oft mit Vergnuͤgen in jene Zeit 


zuruͤck, wo Jagen das vorzuͤglichſte Vergnügen | 


war, wo Milch und heilſame Kräuter die vorzuͤg⸗ 
lichſte Nahrung, und reine einfache Natur die Lets 
terin und Bilderin ihrer Leidenfchaften war. Doch 
ach, es untergrub nach und nach Ehrgeiz die ru— 


bige Wohnung, der ehedem zufriedne an fing 
Ste ⸗ u, Landr. 7. Bd. 
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an, ſich nach dem fruchtbaren Wohnorte ſeines 
Nachbarn zu ſehnen, er wuͤnſchte zahlreichere Heer— 
den zu beſitzen und in kuͤnſtlichern und bequemeren 
Huͤtten zu wohnen. Ehrgeiz ebnete den Weg fuͤr 
Handel und Wandel, und der Erfolg des Handels 
war Bildung und Verfeinerung. 


Dieſe Verfeinerung gebahr und vervielfaͤltigte 
die Beduͤrfniſſe des Menſchen, und das Verlangen 
ſie zu befriedigen, gab ſeinem Geiſte reichhaltigen 
Stoff zum Nachdenken. Man befeuerte den Kunſt— 


fleiß, man lohnte die Betreibſamkeit, kurz, jede 


Kraft der Seele, die bis jetzt unthaͤtig geſchlum⸗ 
mert hatte, ward nun zum Leben und Thaͤtigkeit 
geweckt. 


So ſchritt das Menſchengeſchlecht von der aͤu⸗ 


ßerſten Einfachheit des Naturzuſtandes fort zu ſei— 
ner jetzigen kuͤnſtlichen Exiſtenz; und wenn auch je— 
ner reine Naturzuſtand mit Recht ſeine Verehrer 
hat, fo iſt doch nicht zu laͤugnen, daß die Ver— 
feinerung der einzige wahre Grund aller jener Kraft- 
aͤußerungen iſt, wodurch der Menſch ſich uͤber das 
vernunftloſe Thier und auf die hoͤchſte Stufe der 
Schoͤpfung erhebt. 


Zwar iſt es wohl nicht ausgemacht, ob nicht 


Handel und Wandel eben ſo viele Beduͤrfniſſe er⸗ 
zeugten, als ſie befriedigten, wir wuͤrden daher, 


wenn Mangel an Kenntniſſen dieſer Beduͤrfniſſe an⸗ 


ders Gluͤckſeligkeit iſt, ohne ſie weit gluͤcklicher ge⸗ 
weſen ſeyn: allein der Menſch ward ja nicht zur 


N 
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Unthaͤtigkeit geſchaffen, erhaͤlt daher dieſe ſeine 
Thaͤtigkeit nur eine nuͤtzliche Richtung, ſo verſchafft 
ſie ihm doch Nutzen oder Vergnuͤgen, und dadurch 
werden entweder ſeine oder der Geſellſchaft n 
ie erhöht, 


& lan en auch due Seele edelſte Ge⸗ 
fuͤhle in ſtumpfer Unthaͤtigkeit, bis angeſchaffte Be⸗ 
duͤrfniſſe ſie zur Thaͤtigkeit weckten. Wer hatte 
Gelegenheit liebreiche Huͤlfe zu leiſten, wenn Nies 
mand da war, der ihrer bedurfte? Wer konnte 
Handlungen der Menſchlichkeit und des Mitleids 
vollbringen, wenn alle Menſchen gleich reich an 
Vermoͤgen und Freuden waren? Durch Ausdeh⸗ 
nung der Grenzen der Wiffenfchaften und des Flei⸗ 
ßes haben wir wahrſcheinlich die Summe menſchli— 
cher Gluͤckſeligkeit vergroͤßert. Derjenige, der uns mit 
etwas bekannt macht, das wir vorher noch nicht 
kannten, erzeigt uns ja eine Wohlthat; und der, 
welcher einen Mangel, den ein anderer fuͤhlt, abs 
hilft, und ſollte auch bloß Eigennutz ihn leiten, 
verdient allemahl den Dank gebildeter Menſchen. 


Aus dieſer kurzen Erlaͤuterung, die auch allen⸗ 
falls den Geſichtspunkt angeben mag, aus wel⸗ 
chem die nachſtehende Sammlung vorzuͤglich zu be⸗ 
trachten iſt, erhellt ganz deutlich, daß, obſchon 
Wißbegierde hin und wieder Einen leitete, dennoch 
die Sucht zu gewinnen und die Begierde den Hans 
del zu befoͤrdern, die votzuͤglichſten Urſachen der 
meiſten Auswanderungen, ſo wie But Verfeinerung 
der Menſchen, waren. 5 
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Je mehr daher dieſe Luft zu gewinnen zunahm, 
deſto mehr gab man ſich Muͤhe, neue Laͤnder zu 
entdecken, und das ganze Menſchengeſchlecht ward 
durch ein Band, freylich weniger rein als das 
Band ruͤckſichtsloſer Geſelligkeit, aber doch nicht 
weniger feſt und wirkend als dieſes, verbunden. 

Indeſſen dauerte es doch ziemlich lange, bis 
das Menſchengeſchlecht allgemein civiliſirt wurde, 
denn mancherley Urſachen hinderten in fruͤheren Zei⸗ 
ten die Naͤherung und Verbindungen der Natlo— 
nen untereinander. Selbſt die thaͤtigſten und wiß⸗ 
begierigſten Menſchen wagten vor Erfindung der 
Magnetnadel es kaum die benachbarten Kuͤſten zu 
beſuchen, und Reiſende zu Landte waren faft eben 
fo ſelten. | 


Endlich e e 05 Kom⸗ 
paß erfunden war und die Fahrten der Reiſenden 
mit mehrerer Sicherheit geleitet werden konnten, 
Golddurſt und der Hang zum Neuen die unter⸗ 
nehmendſten Koͤpfe, und ſie verſuchten es, ihre 
Verbindungen mit andern Nationen zu erweitern. 
Jeder neue Verſuch brachte neuen Nutzen oder neu— 
es Vergnuͤgen. Ein Columbus entdeckte eine neue 
Welt, und ein de Gama überlieferte uns die Schaͤ⸗ 
gie des Orients, und zwar mit einer Schnelligkeit, 
mit der kaum die Produkte irgend eines Reichs 
von einem Ende deſſelben zum andern geſchalf wer⸗ 
den koͤnnen. 


Seit dieſem Abt machte wenigſtens Eu⸗ 
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ropa unglaublich ſchnelle Fortſchritte in allen Kennt- 
niſſen, die den Reiz und den Werth des Lebens er— 
hoͤhen. Nicht ſelten zwangen Erzaͤhlungen ſonder— 
barer Reiſen und Abentheuer ſelbſt den Gefühle: 
ſen Verwunderung oder wohl gar ein Laͤcheln ab; 
und fuͤr den Forſcher waren ſie oͤfters belehrend. 


Der Menſch, als Weltbuͤrger, nimmt von 
Natur Antheil an allem, was ſeine Nebenmenſchen 
betrifft. Die roheſten Züge ſowohl aͤußerer Bil: 
dung als des Charakters reizen ihn, ſchon der Son— 
derbarkeit wegen, zu Wuͤnſchen und zur Nachah— 
mung, oder ſie troͤſten ihn, wenn er Vergleiche 
zwiſchen ſich und ihnen anſtellt. Er faßt den Ges 
ſichtspunkt, den diejenigen hatten, die ſich die 
Muͤhe gaben, ihn zu belehren oder zu unterhal— 
ten; man ſieht ihn innigen Antheil nehmen an den 
Gefahren, die fie ertrugen, fo wie an den muth— 
vollen und beharrlichen Entſchluͤſſen, die es ihnen 
moͤglich machten, jene Gefahren zu uͤberwinden. 


Daher iſt auch wohl unter allen bekannten, 
eben gerade nicht zum Lebensunterhalt nothwendi— 
gen Leſereyen, dem gebildeten Menſchen keine an— 
gelegentlicher zu empfehlen, als Reiſebeſchreibun— 
gen, weil ſie Unterhaltung mit Belehrung auf die 
angenehmſte Art verbinden. 


Von dieſer Art Lektuͤre hat nun vorzuͤglich 
England von Zeit zu Zeit Mehreres geliefert, da— 
von einiges zu baͤndereichen und koſtbaren Werke 
anwuchs. Was indeſſen auch immer dieſe groͤße⸗ 
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ren Werke für Vorzüge im Einzelnen haben moͤ— 
gen, ſo iſt doch keins darunter, das nicht entwe— 
der durch Alter außer Gebrauch gekommen, oder 
durch ſpaͤtere Entdeckungen unvollſtaͤndig geworden 
waͤre. Fruͤhere Reiſebeſchreibungen enthalten eine 
Menge Unrichtigkeiten, die mehr aus Mangel an 
damahls noch unbekannten Huͤlfsmitteln, als aus 
Abſicht entſtanden; denn, als noch Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften nicht zu dem gegenwaͤrtigen Grade 
von Vollkommenheit gediehen waren, wie konnte 
da der aufmerkſamſte Beobachter, ſelbſt bey ange— 
ſtrengtem Fleiße, die richtigſten Bemerkungen ma— 
chen? Daher wird nun auch Vieles, was ehedem 
mit dem groͤßten Fleiße aufgezeichnet war, jetzt mit 
Recht, durch neue mit Geſchmack und Sachenkennt— 
niß geſchriebene Werke verdraͤngt. Blos wiederholt 
angeſtellte Unterſuchungen koͤnnen jetzt einem Wer— 
ke dieſer Art einen Grad von Vollkommenheit geben, 
und die neueſten Erfahrungen, verglichen mit ben äl- 
tern, die bey aller Anſtrengung alles leiſteten, was ſie 
damahls konnten, beweiſen, daß noch unendlich viel 
uͤbrig iſt; um den Wißbegierigen zu befriedigen und 
dem denkenden Kopfe volle Beſchaͤftigung zu geben. 


So verdraͤngte alſo immer eine Sammlung 
von Reiſebeſchreibungen von Zeit zu Zeit die an⸗ 
dere, und ſeit der letzten Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts erſchienen im Einzelnen eine Menge 
kleinerer Reiſen und Wanderungen, deren juͤngſter 
Verfaſſer immer die beſten Bemerkungen machen 
konnte und machte, weil er die Erfahrungen all' 
ſeiner Vorgaͤnger vor ſich hatte, ſie zu pruͤfen und 
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mit neuen Anſichten und Erfahrungen zu bereichern 
die ſchoͤnſte Gelegenheit fand. Alle Bemerkungen 
daher, welche Sitten und Gebraͤuche der Voͤlker, 
Boden, Klima, Produkte, Natur- und Kunſtſel— 
tenheiten betreffen, findet man beſtimmter und rich⸗ 
tiger in den neueſten Werken dieſer Art. 


Jedoch der Aufwand, den eine Sammlung 
auch nur der neueſten Reiſen verurſachen wuͤrde, 
die Zeit, die dazu gehoͤrt, um ſie alle durchzule— 
ſen, das geringe Intereſſe, welches ein großer Theil 
von Leſern an geographiſchen und andern im voͤl⸗ 
lig langweiligen Nachrichten nimmt, erzeugte die 
Idee, daß es vielleicht gut und nuͤtzlich ſeyn duͤrf⸗ 
te, eine Sammlung zu veranſtalten, deren In- 
halt nicht ermuͤdend, ſondern intereſſaut und dabey 
moͤglichſt wohlfeil ſeyn koͤnnte. 


Um dieß zu erreichen, liefern hier die Samm⸗ 
ler in gedraͤngter Kuͤrze, jedoch mit gehöriger hi— 
ſtoriſcher Richtigkeit, Erzaͤhlungen der beruͤhmte— 
ſten und intereſſanteſten See- und Landreiſen, Ent: 
deckungen und Schiffbruͤche, mit Hinweglaſſung als 
ler techniſchen Phraſen und haͤufigen Kleinigkeiten, 
ſo weit es ſich naͤhmlich thun ließ. Ihr Plan war, 
die ungeheure Menge von Werken dieſer Art auf 
eine kleine Anzahl Baͤnde zu beſchraͤnken, und ſie 
in einerley Styl und in einer fortlaufenden Erzäh- 
lung zu liefern; dabey jeden Umſtand, der unter 
halten oder belehren, die Einbildungskraft be— 
ſchaͤftigen und das Herz gefuͤhlvoller machen kann, 
forgfältig aufzufaſſen. Ihr Hauptzweck iſt: durch 
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treue Darſtellung von Charakteren und Begeben- 
heiten, begleitet durch treffende Bemerkungen, den 
tenfhen zum Menſchenfreunde zu machen. 


Auch iſt dieſe Sammlung mit beſtaͤndiger Hin⸗ 
ſicht auf jugendliche Unſchuld und auf weibliches 
Zartgefuͤhl geſchrieben, fie kann daher jungen Le— 
ſern beyderley Geſchlechts ohne Bedenken, und ſo— 
gar mit den beſten Ausſichten unausbleiblichen 
Nutzens in die Haͤnde gegeben, und ſelbſt in Schu— 
len und Erziehungsanſtalten als ein gutes keſebuch 
eingefuͤhrt werden. 


Entdeckung von Amerika. 


Chriſtoph Columbus's 
er ſte Reiſe. 


Meg daß es einem zartfuͤhlenden Herzen 
wohl thue, diejenigen kennen zu lernen, die durch 
wichtige Entdeckungen und durch wiſſenſchaftliche 
Aufklaͤrung Wohlthaͤter ihrer Nebenmenſchen wur— 
den, wollen wir, ſo kurz als es unbeſchadet des 
Weſentlichen geſchehen kann „ eine biographiſche 
Nachricht von allen denen liefern, deren Reiſen in 
der nachfolgenden Sammlung aufgeſtellt werden 
ſollen. 

Die Geſchichte des beruͤhmten Columbus, mit 
deſſen Nahmen die Sammlung beginnt, iſt fo ge- 
nau mit ſeinen Reiſen und Entdeckungen verwebt, 
daß es am beßten iſt, ſie aus dieſem 7 zu 
zeichnen. ö 

Von ſeinen Aeltern, ſo wie von ſeiner fruͤhern 
Erziehung, gibt es nur wenig glaubwuͤrdige Nach- 
richten. Er war im Jahre 1442 zu Genua geboh— 
ren, und ſeine Landsleute werden ſich ewig der Eh— 
re ruͤhmen koͤnnen, mit ihm einerley Vaterland zu 
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haben. Sein Vater ſoll, wie man ſagt, ein Woll⸗ 
Kaͤmmer, und er ſelbſt Anfangs zu dem naͤhmlichen 
Geſchaͤfte beſtimmt geweſen ſeyn. So viel weiß 
man indeſſen beſtimmt, daß er fleißig und mit gu⸗ 
tem Erfolge auf der Univerſitaͤt zu Pavia Mathe- 
matik ſtudierte! und daß dieſes Studium ihn in 
der Folge, als er es auf feinen Seereiſen praktiſch 
betrieb, auf richtigere Begriffe von der Geſtalt der 
Erde leitete, als ſie damahls alle ſeine Zeitver— 
wandten hatten, und das er durch dasſelbe die 
Grenzen des Wiſſenswuͤrdigen, fo wie die der bekann⸗ 
ten Erde erweitert hat. 

Der richtige Begriff, denn ſich dieſer große Kopf 
von unſerm Erdball gemacht hatte, war der ei— 
gentliche Grund ſeiner Unternehmungen, obgleich 
die Unrichtigkeit der damahligen Landcharten ihn vie— 
les ganz anders darſtellte, als es wirklich war. 

Columbus alſo hatte ſich vorgenommen einen 
nähern Weg nach Indien und China, und zwar 
weſtwaͤrts, aufzuſuchen. Venedig und Genua hats 
ten zu jener Zeit faſt den Alleinhandel in ganz Eu⸗ 
ropa, es war daher kein Wunder, daß ein im⸗ 
merwaͤhrender Krieg, der aus Handelsneid ent- 
ſtand, ihre Staaten beunruhigte. Demungeach— 
tet behielt Venedig immer das Hauptgewicht, und 
es hatte beynahe den geſammten Handel des Ori— 
ents, der ſeine Beduͤrfniſſe bisher uͤber Egypten 
und das rothe Meer bezog, an ſich geriſſen. 

Sehr wahrſcheinlich iſt es, daß Columbus, 
ein Eingebohrner des zweyten Handlungsſtaats, 
zuerſt durch Patriotism getrieben, feinem Vater: 
lande jene Handlungs vortheile zuzuwenden wuͤnſch— 
te, und alſo einen nähern Weg nach Indien auf— 
zuſuchen ſich bemuͤhte; allein furchtſame Vorſich— 
tigleit, erhoͤht durch die Meynung, daß ſo was 
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Wie le ſey, beraubte Genua dieſer ihr wirklich 
zugedachten Vortheile. Columbus, der ſeine Pflicht 
als guter Staatsbürger erfüllt zu haben glaubte, 
fuͤhlte ſich nun, nachdem er feinem Vaterlande Vor— 
fchläge, neue Entdeckungen zum Vorthelle deſſel— 
ben zu machen, und feine Dienſte angebothen hat⸗ 
te, von jener Vaterlandspflicht frey, und wandte 
ſich zunaͤchſt an den Hof von Frankreich. Aber 
auch hier ging's ihm nicht beſſer. 

Nun ſchickte Columbus feinen Bruder Bars 
tholomaͤus in dieſer Abſicht nach England, wo 
damahls Heinrich VII. regierte; allein der arme 
Bartholomaͤus hatte das Ungluͤck unterwegs in die 
Hände der Seeraͤuber zu gerathen und rein aus— 
geplündert zu werden. Er kam alſo in ſehr aͤrm⸗ 
lichen Umſtaͤnden in London an, und war daher 
nicht im Stande, ſich in feinem Aufzuge dem Koͤ— 
nige vorſtellen zu laſſen. Doch es ſchien beharrli— 
cher Fleiß eine Familientugend der Columbus zu 
ſeyn, auch unſerm Bartholomaͤus war ſie eigen, 
er zeichnete und verkaufte General- und Special: 
charten, und kam wirklich in kurzer Zeit ſo in Ruf 
und Kundſchaft, daß feine Einkünfte es moͤglich 
machten, ſich anſtaͤndig zu kleiden und Audienz beym 
Koͤnige zu ſuchen. Das geſchah dann auch im Jahre 
1488. Er fand Beyfall und Aufmunterung, und 
unterhandelte wirklich mit Heinrichen, noch einige 
Jahre fruͤher, als ſein Bruder Chriſtoph wirklich 
den Mann fand, der ſeine Abſichten beguͤnſtigte; 
jedoch ward England die Ehre dieſer Entdeckung 
nicht zu Theil. 

Indeſſen nun Bartholomäus dem engliſchen 
Hofe ſeine Vorſtellungen machte, hatte ſich ſein 
Bruder, dieſer Entwurfreiche Kopf, an den Hof 
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von Portugal gewandt, wurde aber mit Spott 
und Verachtung abgefertigt. | 

Große Geiſter beſitzen eine Feſtigkeit, die ſie 
über alle Unannehmlichkeiten erhebt, und jeder Ent— 
wuͤrfemacher iſt voller Enthuſiasm, ſo wie er ſeyn 
muß, um gemachten Plänen Ausführung zu ver- 
ſchaffen. Auch unſer Columbus war nicht außer 
Faſſung zu bringen. Er ging nach Caſtilien und 
erboth Ferdinanden und Iſabellen ſeine Dienſte. 
Acht lange Jahre hindurch ward er von einer Zelt 
zur andern vertroͤſtet, mußte Spoͤtteleyen und ſo— 
gar den Verdacht der Unwiſſenheit erdulden, bis 
endlich ſeine Beharrlichkeit ermuͤdet wurde, und 
er Caſtilien verließ, um in England ſeinen Bruder, 
deſſen verbeſſerte Gluͤcksumſtaͤnde ihm völlig uns 
bekannt waren, aufzuſuchen. 

Auf einmahl ward er wider alles Erwarten 
durch die Königin Iſabelle, auf ernſtliches und ans 
haltendes Verlangen ihres Beichtvaters, zuruͤck— 
berufen, und Iſabelle bequemte ſich nunmehro, 
Columbus Forderungen zu bewilligen, und ihm 
das zu einer ſolchen Reiſe nothwendige Geld an— 
zuweiſen. 

Jetzt wurde unſer langmuͤthiger E 
cher zum Admiral erhoben. Es war feſtgeſetzt, 
daß alle buͤrgerlichen Aemter auf den Inſeln und 
in den Ländern, die er entdecken würde, einzig 
durch ihn beſetzt werden ſollten, daß er fuͤr die 
Indiſchen Angelegenheiten Richter in Spanien be— 
ſtimmen ſollte; auch ſollte er, außer den Beſoldun— 
gen und andern Einkuͤnften, die ihm als Admiral, 
Vicekoͤnig und Gouverneur zukamen, noch nach dem 
Gewinne, der durch dieſen fremden Handel entſte— 
hen, und von den erhoͤhten Landes einkuͤnften, die 
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durch feine Eurdeckung wachſen wuͤrden, einen ge⸗ 
wiſſen Antheil haben. | 

Nachdem nun alſo dieſe vorläufigen Bedingun⸗ 
gen gehoͤrig geſichert waren, ging Columbus nach 
Palos, um die Ausruͤſtung der kleinen feinem Kom— 
mando anvertrauten Flotte unter ſeinen Augen zu 
veranſtalten. Die ganze Flotte beſtand aus drey 
kleinen Fahrzeugen, der Santa Maria, der die 
Abmtrals-Flagge aufgepflanzt war, der la Pinta 
unter Martin Alonzo Pinzo's Kommando, und 
der la Nina unter dem Capitain Vinzent Panez 
Pinzo, Bruder das wache beyde aus Palos 
gebürtig. N 
Lebensmittel * die gehörigen Schiffs vorraͤ⸗ 

the waren jetzt beyſammen, und die Flotte ſtach 
mit neunzig Seeſoldaten bemannt, Sonnaben ds, 
am 3. Auguſt 1492, in See. So klein auch in 
neuern Zeiten die Staͤrke der Schiffe und Mann: 
ſchaft ſcheinen dürfte, fo hat fie doch zu weit wich— 
tigern Begebenheiten geleitet, als irgend eine Un- 
ternehmung, die jemahls durch Menſchen begon— 
nen wurde, und fie gebahr wirklich das Schickſal 
der alten und neuen Welt. 

Gleich am erſten Morgen nach der Abrelſe er- 
eignete ſi ſich das erſte Ungluͤck; es brach, wie man 
vermuthete, durch Verwahrloſung einiger, die ge= 
gen dieſe Reiſe waren, das Steuerruder der la 
Pinta. Jedoch Capitain Pinzon, ein tuͤchtiger See: 
mann, ſetzte das Steuerruder bald wieder in Stand, 
und die Reiſe ging weiter, bis ungluͤcklicherweiſe 
am Dienſtage das Steuerruder zum zweitenmahle 
losging, und Columbus abermahls Anker legen 
mußte. Der aberglaͤubiſche und furchtſame Theil 
der Seeſoldaten legte das gleich für ein boͤſes Vor⸗ 
bedeutungszeichen. aus, allein Columbus bemerkte 
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ſehr richtig und treffend, das es nie ein boͤſes Vor⸗ 
bedeutungszeichen geben koͤnne, wenn Menſchen 
im Begriff waͤren gute Handlungen zu begehn. 
Man ſteuerte nun, wiewohl nicht ohne Beſchwer— 
lichkeit, das ſchadhafte Schiff bis nach den cana⸗ 
riſchen Inſeln, die man am Donnerstage nach Ta: 
ges Anbruch erblickte. 

Hier ſetzte der Admiral feine Flotte wieder 
in ſegelfertigen Stand und verbeſſerte einiges dar— 
an, nahm friſchen Proviant, Holz und Waſſer, 
und ging am 6. September von Gomora mit 
ſchwachen Winde weſtwaͤrts unter Segel. 

Drey Tage nachher verlohren ſie Ferro, die 
aͤußerſte Spitze des damahls bekannten Landes, 
aus dem Geſichte, und mehrern Seeſoldaten, die 
ſich die Moͤglichkeit dachten, daß ſie nie wieder 
Land erblicken wuͤrden, rollten haͤufige Thraͤnen 
uͤber die Wangen. Doch Columbus ſuchte dieſen 
Kummer zu mildern, er erheiterte ihre Ausſichten, 
indem er ihnen vorſtellte, daß fie ſicher Reichthuͤ—⸗ 
mer und Gluͤck zu erwarten haͤtten; belebte durch 
feine eigene Beherztheit und Munterkeit die Nieder- 
geſchlagenen mit neuem Muthe, und nahm zu dem 
kleinen unſchaͤdlichen Kunſtgriffe ſeine Zuflucht, daß 
er ihnen taͤglich weiß machte, ſie waͤren nur ſo und 
ſo weit und alſo noch nicht gar zu ſehr von ihrem 
Vaterland entfernt, was ſie denn, bey der allge— 
mein unter ihnen herrſchenden Unkunde der Ortsent— 
fernungen, auch glaubten. Doch in Anſehung der 
Zeit war kein Kunſtgriff moͤg lich. 

Endlich ward der Admiral am 12. Septbr. 130 
Seemeilen weſtwaͤrts von Ferro einen großen Baum 
gewahr; der, wie es ſchien, ſchon lange von den 
Wellen mußte getrieben worden ſeyn. Auch bemerk— 
te er einen Seeſtrom, der ſtark nach Nord - Oſt zu⸗ 


trieb, und die Magnetnadel wich, als er noch 
fünfzig Meilen weiter war, und je welter er kam, 
deſto mehr ab, welcher Umſtand denn, den er jetzt 
zum erſtenmahle entdeckte, ihn in nicht geringes 
Erſtaunen und Verlegenheit ſetzte. 

Am 14. wurde die Mannſchaft der Nina durch 
das Erſcheinen eines Reihers und eines andern 
Vogels aus der Gegend des Wendekreiſes ange— 
nehm uͤberraſcht. Tags darauf fand man das Meer 
mit gruͤn und gelben Kraͤutern bedeckt, und unter 
dieſen ſogar einen lebendigen Seekrebs, kein un— 
deutliches Zeichen, daß man nicht ſo gar weit mehr 
vom Lande entfernt ſeyn koͤnne. 

Vier Tage ſpaͤter kam der Kapitain der la Pin- 
ta, die immer vorausſegelte, zuruͤck zum Admi⸗ 
ral, und berichtete, daß er fo eben eine große An- 
zahl Voͤgel weſtwaͤrts ziehen geſehen habe, und daß 
man nun bald Land erblicken muͤßte, welches er 
ſchon ſehen zu koͤnnen glaubte. Der Admiral hielt 
ſich indeſſen uͤberzeugt, daß es bloß Einbildung 
ſey, und ließ ſich, ungeachtet die Mannſchaft es 
verlangte, doch nicht uͤberreden, N Weg zu 
aͤndern. 

Am folgenden Tage endlich, als er eine ganze 
Schaar Seegallen entdeckte und der Meinung war, 
daß dieſe ſo gar weit nicht fliegen koͤnnten, fing er 
ſelbſt an, Hoffnung zu faſſen, daß man nun bald 
Land ſehen muͤſſe, konnte aber doch mit dem Senk— 
bley noch keinen Grund finden. 

Drey Tage darauf fing man ein Waſſerhuhn, 
man ſah vieles Meergras, auch kamen drey 5 57 
voͤgel auf das Schiff. 

Dien naͤchſten Tag entdeckte man abermahls 
einen Vogel aus der Gegend des Wendekreiſes, 
auch traf man ſo viel Meergras an, daß man wirk⸗ 
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lich beſorgt wurde, die Schiffe moͤchten durch das— 
ſelbe in ihrem Laufe gehindert werden. 

Di.ieſe kleinen Umſtaͤnde wuͤrden in jeder andern 
Reiſebeſchreibung kaum des Niederſchreibens werth 
ſeyn; wenn man aber betrachtet, wie unternehmend 
der Mann war, der die hier beſchriebene Reiſe let: 
tete, welche Folgen daraus entſtanden, fo wird 
man zugeben, daß jeder auch noch ſo kleine Um— 
ſtand, aus dem ſich der Erfolg der Reiſe bildete, 
immer und ewig merkwuͤrdig ſeyn muß. 

Bisher hatte die Flotte noch immer mit vollem 
Winde geſegelt, deßwegen war die Mannſchaft in 
der fuͤrchterlichſten Verlegenheit, daß wenn er ſo 
bleiben ſollte, es fuͤr ſie unmoͤglich ſeyn wuͤrde, 
wieder nach Hauſe zu kommen, denn er waͤre ih— 
nen dann gerade entgegen geweſen. Aber jetzt ſetzte 
ſich der Wind um nach Nord-Weſten. So we— 
nig das nun auch dem Admiral angenehm war, 
ſo benutzte er doch die ſehr gute Gelegenheit, ſei— 
ne Mannſchaft auf eine ſchickliche Weiſe zu beru⸗ 
higen. Allein das half nichts; ſtatt Beweiſe und 
Gruͤnde anzunehmen, wurde das Murren immer lau— 
ter und bedenklicher, und ganz gewiß würde ei— 
ne foͤrmliche Meuterey entſtanden ſeyn, haͤtte ſich 
nicht der Wind zum zweytenmahle umgeſetzt, und 


das Erſcheinen einer Taube und mehrerer kleinen 


Voͤgel, die weſtwaͤrts herkamen, Naͤhe des Lan— 
des verkuͤndigt. 

Je oͤfter indeſſen die Mannſchaft durch aͤhnliche 
Zeichen bisher hintergangen worden war, deſtomehr 
ſank bey jedesmahliger fruchtloſer Erſcheinung ihr 
Muth. Sie fingen nicht nur an laut uͤber ihren Ad— 
miral zu klagen und zu behaupten, daß er fie bloß ſei⸗ 
nen unbegruͤndeten Meinungen oder vielleicht wohl 
gar aus bloßem en unvermeidlichen Gefah⸗ 

ren 
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ren ausſetzte; ſie behaupteten, daß ſie bisher ih⸗ 
ren Muth und Beharrlichkeit hinlaͤnglich bewieſen 
hätten, und fingen endlich ſogar an zu erklaͤren, 
daß fie den Columbus nunmehr zur Ruͤckkehr zwin— 
gen wuͤrden. Eben war es unter ihnen beſchloſ— 
ſen worden, den Admiral uͤber Bord zu werfen, 
und, wenn fie nach Haufe kaͤmen, zu fagen, er 
ſey bey einer ſeiner angeſtellten Beobachtungen von 
ungefähr in's Meer gefallen. 

Columbus wußte von allen dieſen geheimen 
Rathſchlaͤgen. Mit ungemeiner Geſchicklichkeit wuß⸗ 
te er den voͤlligen Ausbruch einer Unruhe zu ver: 
hindern. Bald bewies er ſeiner Mannſchaft, daß 
er aus Pflicht fo handele, bald machte er fie auf: 
merkſam auf die ihm hoͤhern Orts ertheilte Ge: 
walt, und erklaͤrte, daß er ſie nicht eher als mit 
feinem Tode aufgeben werde. Dann tadelte er bie: 
weilen ihre Ungeduld und Kleinmuth, bewies Ih: 
nen die Grundloſigkeit ihrer Furcht, und mahlte 
ihnen die Hoffnung in ſo lieblichen Farben, daß 
dadurch wirklich ihre geheimen Entſchluͤſſe zerſtoͤrt 
und ihre Wuth entkraͤftet wurde. 

So dauerte Columbus gefaͤhrliche Lage fort 
bis zum 25. September Abends, als Pinzon, der 
vor dem Admiralſchiffe ſegelte, ploͤtzlich „Land! 
Land!“ rief, und weſtwaͤrts hinzeigte, wo man 
tief am Horizonte etwas einer Inſel Aehnliches er⸗ 
blickte. Dieſe Erſcheinung machte auf das Schiffs 
volk ſo einen feyerlichen Eindruck, daß ſie auf die 
Knie fielen und Gott mit heißer Inbrunſt dank— 
ten. Selbſt Columbus, der noch immer nichts 
mehr als eine gbermahliger Taͤuſchung erwartete, 
ſtand die halbe Nacht hindurch mit unverwandten 
Blicken gegen das vermeinte Land gekehrt, das 
am Morgen des folgenden Tages in Luft und Nee 
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bel zerfloß, und Mutbloſigkeit und Widerwillen 
zuruͤckkehren machte. Doch der Admiral blieb ſich 
gleich, und ſeine Furchtloſigkeit ward durch nichts 
erſchuͤttert. Drey Tage fpäter wurden die See— 
ſtroͤme unregelmaͤßig, und Seegallen und fliegen— 
de Fiſche umgaben nunmehr die Schiffe in ganzen 
Schaaren. 

Erſcheinungen der Art waren EN dieſer ger 
wagten Reife immer ein fehr glücklicher Umſtand ge— 
weſen, den fie unterhielten die Hoffnung der Mann— 
ſchaft, und belebten ſie ſogar von neuem, wenn 
fie wirklich ſchon ganz verloſchen war. 

Am 3. Oktober war di eſer angenehme Beſuch 
abermahls verſchwunden. Das Schiffsvolk mein— 
te, man muͤßte zwiſchen Inſeln durchgeſegelt ſeyn, 
und forderten den Admiral allen Ernſtes auf, ent— 
weder rechts oder links zu ſegeln, um das vermein— 
te Land, vor dem ſie vorbeygeſegelt zu ſeyn glaub— 
ten, zu finden. Allein Columbus wollte den guͤn— 
ſtigen Wind, der ihn weſtwaͤrts trieb, nicht ver— 
lieren, auch wollte er ſein Anſehen nicht dadurch 
ſchwaͤchen, daß er ſich durch unbegruͤndete Vermu— 
thungen oder wohl gar durch Drohungen ſeiner 
Mannſchaft verleiten ließe, feinem Entſchluſſe un: 
getreu zu werden; er ſchlug daher ihre Forderun— 
gen rund ab. 

Statt daß nun dieſe Beharrlichkeit hätte Zu: 
trauen erregen ſollen, benannte man ſie vielmehr 
Halsſtarrigkeit und Tollheit, und die Mannſchaft 
war jetzt wirklich auf dem Punkte einen verzwei— 
felten Entſchluß auszufuͤhren, als ein neuer Zug 
von Weſten kommender Sperlinge und anderer Voͤ— 
gel von neuem ihren Ungeſtuͤm beſaͤnftigte. 

Am 7. Oktober erſchienen endlich neue obſchon 
nicht zuverlaͤßige Zeichen, das Land in der Naͤhe 
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ſeyn muͤſſe. Jedoch hatte widriger Erfolg ſchon ſo 
oft auch die ſchoͤnſten Erwartungen begleitet, ſo 
daß nun keiner mehr es wagen wollte „Land“ zu 
rufen, obſchon demjenigen, der es zuerſt entdecken 
oder verkuͤndigen wuͤrde, eine lebenslaͤngliche Pen⸗ 
fion von fünf und vierzig Thalern zugeſichert war. 
Auf einmahl feuerte die Nina, welche ſehr ſchnell 
ſegelte, und daher immer voraus war, eine Ka⸗ 
none ab und pflanzte, zum Zeichen einer gemach⸗ 
ten angenehmen Entdeckung die Flagge auf, al⸗ 
lein auch dieſe Hoffnung ſcheiterte, denn je weiter 
man vorwaͤrts ſegelte, deſto mehr uͤberzeugte man 
ſich, daß es abermahls Taͤuſchung geweſen war. 

Am folgenden Tage ward die fehlgeſchlagene 
Hoffnung der Mannſchaft durch eine neue Erſchei— 
nung ganzer Zuͤge von Meergefluͤgel und kleinen Land⸗ 
voͤgeln wieder aufgeheitert. Columbus, der feſt. 
uͤberzeugt war, daß dieſe Landvoͤgel keinen weiten 
Flug machen koͤnnten, that was mehrmahls die 
Portugieſen thaten, und wodurch ſie manches Land 
und manche Inſel entdeckten, er folgte dem Zuge 
dieſer Voͤgel, aͤnderte ſeine Richtung, und nahm 
ſie, nachdem er von den canariſchen Inſeln 750 
Seemeilen weſtwaͤrts gemacht hatte, nunmehro 
4. | 185 

Ungeachtet er nur einen Plan machte, der bey An⸗ 
dern ſo oft von gutem Erfolge begleitet geweſen 
war, ungeachtet der fortwaͤhrenden Beſuche verſchie⸗ 
dener Arten von Voͤgeln, ungeachtet der merklichen 
Veraͤnderung der Luft, die ſogar mit aromatiſchen 
Duͤnſten erfüllt war, ſtieg jetzt doch die Aufgebracht⸗ 
heit des Schiffsvolks auf Aeußerſte, und ein foͤrm⸗ 
licher Aufruhr, der fie Alle zu Grunde gerichtet ha— 
ben wuͤrde, war eben im Begriff gegen den Ad— 
miral auszubrechen, als der Augenſchein am 11. 
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Oktobet ſelbſt die Halsſtarrigſten und unglaubig⸗ 
ſten uͤberfuͤhtte, daß fie nun nicht mehr ſo ſehr weit 
vom Lande entfernt ſeyn koͤnnten. ö 

An dieſem Tage entdeckte der Admiral gruͤnes 
Niedgras und einen großen Klippfiſch; die Mann⸗ 
99 der Pinta fiſchte einen ſonderbar geſchnitzten 

tab und ein Bretchen auf, und ward zugleich 
elne Menge Gras und Kräuter, die nur erſt vom 
Ufer abgefpült ſeyn mochten, gewahr. Das Schiffs- 
volk der Ning fand einen Dorüſttauch voll rother 
eeten. ’ 

"Der Admiral, der jetzt wohl nicht länger gives 
feln konnte, daß Land in der Naͤhe ſeyn müffe, 
hielt in der Nacht eine Rede an die Mannſchaft, 
erinnerte fie. an die Guͤte des Allmaͤchtigen, der ih⸗ 
nen auf der ganzen Reiſe guͤnſtige Witterung vers 
105 hatte, und ermahnte ſie, aufmerkſam zu ſeyn, 
weil er am folgenden Tage ganz gewiß Land zu 
entdecken vermüthe. Auch verſprach er, noch außer 
der obenerwaͤhnten Penſton, demjenigen, der zu⸗ 
erſt Land ſehen wuͤrde, ein Wamms von Sammt. 

Wenige Augenblicke, bevor er ſich in die Ca⸗ 
jute zurück begab, duͤnkte es ihm, Etwas zu ſehn, 
was einem Feuer an irgend einem Ufer aͤhnlich ſchien. 
Er zeigte in die Gegend hin, und einer von den 
Seeleuten bemerkte es auch; das gab ihrer An- 
ſtrengung neue Kräfte und Schnelligkeit, und vers 
groͤßert⸗ ihre Aufmerkſamkeit und ihre Vorſicht. 

Hierauf gab um zwey Uhr des Morgens die 
Pinta das Signal „Land!“ Ein Matroſe hatte 
es in der Entfernung von zwey Seemeilen zuerſt 
gefehen., Allein die Penſion bekam nicht er, ſon— 
dern der Admiral, weil er zuerſt das Feuer ent⸗ 
deckt hatte. 8 

Die Schiffe ſegelten jetzt mit vollem Winde 
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vorwärts, und in der Zwiſchenzeit zwiſchen der 
Entdeckung und Tagesanbruch ſtieg aͤngſtliche Er— 
wartung aufs Aeußecſte; denn ihre Augen ſollten 
jetzt eine ganz neue Welt begruͤßen; und wahrlich, 
wer dieß ohne Ruͤhrung, ohne Theilnahme an den 
Gefuͤhlen Columbus und den Freuden ſeiner Mann— 
ſchaft lieſt, muß ein Herz beſitzen, daß fuͤr jedes 
Gefuͤhl kalt und unempfaͤnglich iſt. 

Endlich ward es lichter Tag, und . 
niß getaͤuſchter Erwartung ſchwand. Da lag vor 
den Augen der Reiſenden eine Inſel, die ge— 
gen funfzehn Seemeilen breit zu ſeyn ſchien, theils 
flach, theils waldig; reizende Ströme durchſchult— 
ten ſie, und in ihrer Mitte erblickte man einen gro— 
ßen See. 

Neugierig kam eine ungeheure Zahl Einwoh— 
ner, die die Schiffe für lebendige Geſchoͤpfe hiel— 
ten, an's Ufer gelaufen. Die Begierde der Spa— 
nier, den weitern Erfolg und die naͤhern Umſtaͤn— 
de dieſer intereſſanten Entdeckung zu erfahren, ſtieg 
jetzt aufs Hoͤchſte. Man legte mit moͤglichſter Eis 
le die Schiffe vor Anker. Es wurden drey Bothe 
ausgeſetzt, auf deren erſten der Admiral, wohlbe— 
waffnet und mit der koͤniglichen Fahne, auf den 
beyden uͤbrigen aber die Capitains der andern bey— 
den Schiffe mit aͤhnlichen Fahnen; wodurch ſie die 
Oberherrſchaft bezeichnen wollten, fuͤr die ſie die Un— 
ternehmung gemacht hatten, ſich befanden. 

So bald ſie das Land betreten hatten, fielen 
ſie auf die Knie, dankten Gott und kuͤßten den 
Boden unter Thraͤnen der Freude. Hierauf ſtand 
der Admiral auf, belegte die Inſel mit dem Nah— 
men St. Salvador, jetzt Cat-Island *), und 
nahm mit den gewoͤhnlichen Feyerlichkeiten im Nah⸗ 

*) Eine von den Antillen. . 
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men des Königs von Spanlen davon Beſitz. Die 
Mannſchaft erkannte ihn von nun an als ihren Ad- 
miral und Vicekoͤnig, bath ihn, des waͤhrend der 
Reiſe angethanen Unrechts und Beleidigungen we— 
gen um Verzeihung, und leiſtete ihm den Eid der 
Treue und eines unverbruͤchlichen Gehorſams. 

Eine Menge Indianer waren Zeugen dieſer 
Feyerlichkeit. Columbus benutzte dieſen Umſtand, 
und machte ihnen, da fie ein einfaches gutmuͤthi— 
ges Voͤlkchen zu ſeyn ſchienen, allerhand kleine Ger 
ſchenke von rothen Muͤtzen, Schnuren von Glas- 
perlen und dergleichen Sachen mehr, die ſie al— 
le mit außerordentlicher Freude annahmen. Und 
als er endlich wieder ins Boot ſtieg, ſo folgten 
ihm eine Menge von ihren Canoes mit Papagay— 
en, baumwollenem Garne, Wurfſpießen und meh— 
rern Landesprodukten, die ſie gegen pause 
Kleinigkeiten vertauſchten. 

Die Eingebohrnen dieſer Inſel waren von oli— 
vengruͤner Geſichtsfarbe, mittlerer Groͤße und wohl— 
gebildet. Sie hatten vieles und feines ſchwarzes 
Haar, das uͤber den Ohren abgeſchoren war; Man— 
che trugen es auch in Locken. Ihre Geſichtszuͤge 
waren offen, und obſchon die Stirn erwas zu ſehr 
hervorragte, fo war doch ihre Bildung mehr res 
gelmäßig. Einige davon hatten ſich ſchwarz; weiß 
und roth bemahlt, uͤbrigens aber waren ſowohl 
Manns -als Weibsperſonen auf die einfachſte und 
natuͤrlichſte Weiſe gekleidet. Mit den Eigenſchaf⸗ 
ten des Eiſens waren ſie ſo unbekannt, daß ſie die 
Schneide eines Schwerdtes, ohne einen Begriff 
zu haben, daß ſie ſich damit verletzen koͤnnten, an— 
griffen. Demungeachtet wußten ſie, was Krieg, 
dieſe Peſt ſowohl gebildeter als ungebildeter Na— 
tionen, ſey; denn, als man fie durch Zeichen frag— 
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te, wie fie zu den Narben, die fie hatten, gefom- 
men wären? fo antworteten fie auf die naͤhmliche 
Weiſe, daß fie fie bey Gelegenheit der Vertheidi— 
gung gegen ihre Nachbarn, die ſie zu Sklaven zu 
machen die Abſicht gehabt, erhalten haͤtten. 

Am folgenden Morgen kam eine Menge Indla— 
ner auf Canoen zu den Schiffen. Dieſe Canven 
beſtehen aus einem ausgehoͤhlten Baumſtamme, 
einige ſind klein, andere koͤnnen bis vierzig Perſo— 
nen faſſen. Sie werden durch Riemen gerudert. 

Die Indianer trugen weder Juwelen noch ir— 
gend einen Schmuck von Metall, eine kleine Gold- 
platte ausgenommen, die von ihren Naſenloͤchern 
herabhieng. Dieſes koſtbare Metall kam, wie ſie 
durch Zeichen verſtaͤndlich machten, von Suͤden und 
Suͤdweſten, wo große und volkreiche Laͤnder ſeyn 
ſollten. 

Alles was nur europaͤiſches Produkt oder Fab⸗ 
rik war, es mochte noch ſo unbedeutend ſeyn, wur— 
de jetzt mit der größten Begierde von ihnen aufge— 
kauft. Einige dachten wunder was ſie haͤtten, 
wenn ſie drey meſſingne Medaillen, die kaum zwey 
Pfennig werth waren, fuͤr fuͤnf und zwanzig Pfund 
gut geſponnene Baumwolle eintauſchen konnten. 
Nicht etwa, daß ſie geglaubt haͤtten, der innere 
Werth dieſer Dinge ſey von ſonderlichem Belange, 
ſondern blos Neuheit gab dieſen Sachen bey ihnen 
ſolchen Werth, und ſie wuͤnſchten in der Unſchuld 
ihres Herzens und aus voͤlliger Unwiſſenheit, daß 
es außer ihnen und ihren Nachbarn noch andere 
Menſchen gebe, etwas zum Andenken an dieſe vom 
Himmel herabgekommenen, fuͤr die ſie die Weiſſen 
hielten, zu beſitzen. 

Der Admiral verließ nun den Platz, wo er 
zuerſt gelandet hatte, und fuhr laͤngſt den Kuͤſten 
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der Inſel hin. Eine Menge Volks begleitete ihn 
am Ufer, und gab ihm auf mancherley Weiſe Zei— 
chen der Verwunderung und Freude. Hier entdeck— 
te er eine große Bay oder Hafen; nicht weit da— 
von kam er an eine Halbinfel, und fand darauf 
Haͤuſer und Pflanzungen, die eben ſo reitzend wa— 
ren, als Spaniens ſchoͤne Gegenden in der ſchoͤn— 
ſten Zeit des Jahres. Nachdem er aber von eini— 
gen Indianern durch Zeichen eine Auskunft erhal- 
ten hatte, und ſah, daß dieß das Land nicht war, 
welches er ſuchte, ſo kehrte er wieder zu ſeinem 
Schiffe zuruͤck, und ging von neuem nach einigen 
in weiter Ferne ſichbaren Inſeln unter Segel. 

Kaum hatte er ſieben Seemeilen weit geſegelt, 
ſo beruͤhrte er das weſtliche Ende einer andern In— 
ſel, die etwa zehn Seemeilen lang ſeyn konnte, 
und gab ihr den Nehmen Santa Maria de la 
Conception, doch fand er hier, daß die Einwoh— 
ner ſehr wenig von jenen, die er ſo eben verlaſſen 
hatte, verſchieden waren, ſetzte alſo ſeinen Lauf 
weiter weſtwaͤrts fort, und landete an einer Inſel, 
die von Nord- weft nach Suͤd- oft eine Breite von 
acht und zwanzig Seemeilen hatte, und die er Fer— 
nanda nennte. 

Auf dieſer Reiſe traf er einen 8 auf ei⸗ 
nem Canoe, der in einem Körbchen eine Schnur 
Glasperlen und zwey kleine portugieſiſche Muͤnzen, 
die auf St. Salvador eingetauſcht waren, bey ſich 
fuͤhrte; vermuthlich war er damit nach Fernanda 
geſandt worden, um dort die ſo eben vorgefallene 
große Neuigkeit bekannt zu machen. Er nahm 
ihn auf fein Schiff, behandelte ihn mit außer: - 
ordentlicher Artigkeit, beſchenkte ihn mit eini⸗ 
gen Kleinigkeiten, damit dieſer Mann dem Vol— 
ke, das er ſo eben beſuchen wollte, eine gute Mei⸗ 
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nung von ihm beybringen moͤchte, und ſetzte ihn 
dann wieder aufs Land. 

Dieſer Einfall hatte auch wirklich den gewuͤnſch— 
ten Erfolg. Kaum näherte ſich Columbus den Kuͤ— 
ſten, fo. kamen auch ſchon die Einwohner auf ih— 
ren Canoes von allen Enden hergeſtroͤmt, um ihre 
Waaren — dieſelbigen, die er auf St. Salvador 
getroffen hatte — zu vertauſchen. Die Einwoh— 
ner dieſer Inſel ſchienen ſchon- etwas mehr Scharf— 
ſinn und Bildung zu haben; die Frauen trugen 
Guͤrtel von baumwollenen Zeuge; die Wohnungen 
beſtanden in einer Art von Zelten, worin man je— 
doch ſehr wenig Hausgeraͤth wahrnahm; die Bet— 
ten waren Netze, die auf zwey Seiten feſthingen; 
ihr einziges Hausthier war der Hund, welcher je— 
doch nicht bellte; und ihre vorzuͤglichſte Nahrung 
Fiſche, womit ſie die benachbarte See reichlich 
verſorgte. 

Da dieſe Inſel bloß Vorrath an den einfach— 
ſten Beduͤrfniſſen hatte, ſo ſegelte Columbus bald 
weiter auf eine andere, die alles, was er bis jetzt 
noch geſehn hatte, an Naturſchoͤnheit, Fruchtbar— 
keit und Umfang uͤbertraf, und die er Iſabella 
nannte. Ber aubert von der reitzenden Anſicht leg⸗ 
te er hier vor Anker, um Beſitz zu nehmen und ih⸗ 
re Schönheit ganz zu genießen. Harmoniſcher Ge— 
ſang der Voͤgel, deren Menge faſt den Tag ver— 
dunkelte, entzuͤckte hier das Ohr. Bey einem der 
Seen, deren es hier mehrere gab, toͤdteten einige 
Spanier einen Alligator (eine Art von Krokodill, 
das die Indianer fuͤr ihre größte Dellkateſſe halten), 
haͤuteten und verzehrten ihn. 

Nachdem nun Columbus die Produkte von 
Iſabella hatte kennen gelernt, ſegelte er; entſchloſ— 
ſen, bey Inſeln, die ſich durch nichts als durch 
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Naturſchoͤnheiten auszeichneten, und die alfo keine 
Metalle lieferten, keine Zeit weiter zu verlieren, 
mit guͤnſtigem Winde nach einem, zufolge der ge— 
meinſchaftlichen Ausſage der Indianer, eben ſo 
groß- als reichem Lande, und kam am 28. Okto- 
ber an der noͤrdlichen Seite von Cuba an. s 

Dieſe Inſel both dem Auge eine bezaubernde 
Abwechslung von Huͤgeln und Thaͤlern, Waldun— 
gen und Feldern dar, und aus der Breite der Stroͤ— 
me urtheilte Columbus ſehr richtig, daß ſie von 
betraͤchtlicher Groͤße ſeyn muͤſſe. 

In einer dieſer Stroͤme, deſſen entfernte Ufer 
mit ihm voͤllig unbekannten Bluͤthen und Fruͤchte 
tragenden Baͤumen beſetzt waren, legte er vor An— 
ker; die Spanier ſetzten in Booten ans Land, und 
gingen in zwey Haͤuſer, deren Beſitzer aus Furcht 
entflohen waren. Sie lieffen aber alles in Ruhe, 
gingen in ihr Boot zuruͤck, und ſegelten dann wei— 
ter weſtwaͤrts bis zu einem andern Fluſſe, den ſie 
de Mares nannten. In dieſem Fluſſe, der viel 
breiter als der vorige war, konnten ſie, zwiſchen 
laͤngs hin bewohnten Ufern, eine betraͤchtliche Stre— 
cke landeinwaͤrts ſegeln; aber auch dieſe Uferbewoh— 
ner waren bey dem Anblick der Spanier mit ih- 
ren beſten Habſeligkeiten auf hohe mit dem ſchoͤn— 
ſten Grün bewachsne Gebirge geflohn. 

Columbus fuͤrchtete, er moͤchte, wenn er ei— 
ne ſtarke Anzahl ſeiner Soldaten ans Land ſetzte, 
die Bewohner dieſes Landes noch mehr in Schre— 
cken ſetzen und ſie verſcheuchen, er ließ daher, da 
er doch, ohne allen perſoͤhnlichen Umgang mit den 
Indianern, die ihm unvermeidliche nothwendige 
Auskunft nicht erhalten konnte, zwey Europaͤer, ei= 
nen Einwohner von St. Salvador und einen von 
Cuba, welche letztere Beyden es gewagt hatten mit 
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zu Schiffe zu gehen, um das Land zu Bereifen und 
die Einwohner zum Zutrauen und Bereitwilligkeit 
gegen die Spanier zu bewegen, ans Land ſetzen, 
mittlerweile ließ er die Schiffe kielhohlen. 

In einigen Tagen kehrten zwey von den Kund— 
ſchaftern zuruͤck. Der Koͤnig der Indianer und 
ſein Sohn begleiteten ſie. Sie benachrichtigten 
den Admiral, daß ſie zwoͤlf Seemeilen landeinwaͤrts 
gereiſet waren, und daß ſie eine Stadt von fuͤnf— 
zig mit Stroh gedeckten Haͤuſern und ohngefaͤhr 
mit tauſend Menſchen bevoͤlkert gefunden, daß die 
vornehmſten Einwohner der Stadt ſie auf die gaſt— 
freundſchaftlichſte Weiſe aufgenommen, ihnen ſo 
viel Gutes, als fie nur gekannt, erzeigt, und ih- 
nen eine an Ehrfurcht graͤnzende Aufmerkſamkeit be⸗ 
wieſen, und daß ſie alle dieſe gluͤcklichen Ereigniſſe 
den beyden indiſchen Begleitern, die ihren Lands— 
leuten die vortheilh afteſten Zeugniſſe über die neu— 
en Ankoͤmmlinge gaben, zu verdanken haͤtten. 

Sie erzaͤhlten ferner, daß bey ihrer Nuͤckkehr 
eine große Anzahl Eingebohrner ſie habe begleiten 
wollen, welches ſie aber abgelehnt, und weiter 
niemand mit ſich genommen, als den Caciquem 
(König) und feinen Sohn, unter deren Protecti- 
on ſie allgemeine Achtung erfahren hatten. Zum 

Danke fuͤr ſo viele Hoͤflichkeit wurden dann dieſe 
beyden Fuͤrſten von Admiral auf die zuvorkommend⸗ 
ſte artigſte Weiſe behandelt. 

Auf dieſer Wanderung hatten ſte eine Menge 
Voͤgel und Huͤhner, jedoch, Hunde ausgenommen, 
kein vierfuͤß iges Thier geſehen. Das Land hatten 
ſie wohl kultivirt gefunden, und außer dem Brot— 
baume und einer Art von Bohnen noch einen Ueber— 
fluß von indiſchen Korn angetroffen, aus welchem 
letztern ein ſehr ſchmackhaftes Mehl bereitet wur⸗ 
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te. Die Manufakturen der Einwohner befchäftig: 
ten ſich mit Baumwollenarbeiten, wozu ſie das 
rohe Produkt von einem wildwachſenden Baume 
ernteten. Von dieſen Manufakturwaaren nun ver- 
tauſchen die Indianer eine Menge gegen die unbe— 
deutendſten Kleinigkeiten, denn da dieſes Fabri— 
kat bloß zu Hangematten und zu Schuͤrzen fuͤr die 
Frauen gemacht wurde, ſo ſtand es bey ihnen in 
keinem ſonderlichen Werthe. 

Gold, Perlen und Edelſteine brachte dieſe In— 
ſel nicht hervor, aber die Indlaner deuteten nach 
einer Gegend hin, wo ein Land ſeyn ſollte, daß 
fie Bohio nannten, und von dem fie zu verſtehen 
gaben, daß es alle dieſe Dinge im Ueberfluſſe beſitze. 
Da der Admiral das hoͤrte, beſchloß er, die— 
ſes Land zu beſuchen. Zuvor aber nahm er zwoͤlf 
Eingebohrne dieſer Inſel, Maͤnner, Weiber und 
Kinder, mit, in der Abſicht, ſie nach Spanien 
mit zu bringen. Das machte auch in der That ſo 
wenig Aufſehens, daß der Mann einer dleſer Frau— 
en auf ſeinem Canoe nach auf das Schiff kam, 
um, wie er ſagte, ſein Weib und Kinder zu be— 
gleiten, welches ihm auch gern bewilliget wurde. 

Einige Tage lang hatten ſie contralren Wind, 
und es war unmoͤglich, Bohio zu erreichen. Das 
benutzte Martin Alonzo Pinzon, und verließ mit 
ſeinem ſchneller als die uͤbrigen ſegelnden Schiffe 
in der Nacht den Admiral, um eher zu Bohio an— 
zulangen, und die Koſtbarkeiten dieſes Landes für 
ſich einzukaufen. 

Da ſich nun Columbus von einem feiner Ge— 
faͤhrten verlaſſen ſah, und die Witterung es oh ne— 
hin gefährlich machte, See zu halten; fo kehrte er 
zu einem andern Hafen von Cuba, den er Santa 
Catharina nannte, zuruck. Indeß ſeine Leute ſich 


* 


29 
nun mit friſchem Waſſer und Holz für ihre Reife 
verſahen, unterſuchte er das Land, und fand zu— 
faͤlligerweiſe Gold an verſchiedenen Steinen in den 
Fluͤſſen; die Gebirge waren mit Fichten bewach— 
ſen, die zu den groͤßten Maſtbaͤumen tauglich wa— 
ren, auch gab es Eichen in Menge zu Planken. 

Colombus ſegelte nun weiter längs den Kuͤ— 
ſten ſuͤd⸗ oſtwaͤrts, fand da viele breite Fluͤſſe und 
vortreffliche Haͤfen, und war von den Reizen die— 
ſes Landes ſo bezaubert, das er ſich beynahe ent— 
ſchloſſen haͤtte, zeitlebens hier zu bleiben. Auf ei⸗ 
nem dieſer Fluͤſſe ſegelte er tiefer landeinwaͤrts, 
und fand da ein ſehr großes Canoe, das ans 
Land gezogen war, ein andres ſtand auf dem Waſ— 
ſer; letzteres war aus dem Stamme eines einzigen 
Baumes gebaut, ſiebzig Fuß lang, und geräu— 
mig genug, um funfzig Mann zu fuͤhren. 

Nachdem er nun 106 Seemeilen langs den 
Kuͤſten dieſer Inſel hingeſegelt war, richtete er jetzt 
abermahls ſeinen Lauf nach Bohio, das er jedoch, 
ungeachtet es nur noch ſechzehn Seemeilen weit 
entfernt war, der Stroͤme wegen, nicht eher als 
am folgenden Tage erreichen konnte. An dieſem 
Tage war gerade das Feſt des heil. Nicolaus, 
und er nannte daher den tiefen, geraͤumigen und 
ſehr bequemen Hafen, wo er vor Anker legte, 
San Nicolas. 

Die Bewohner dieſer Gegend nei en eben⸗ 


falls, und Columbus fuhr längs den Kuͤſten nord? 


waͤrts, bis er einen andern Hafen, la Eoncep- 
tion, erreichte. Da er zwiſchen dem Boden und den 
Produkten dieſes Landes und zwiſchen denen von 
Spanien ſehr viel Aehnlichkeit fand, ſo nannte er 
15 e ee 

Auch bier flohen die Einwohner mit größter 
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Beſtuͤrzung. Doch endlich hatten die Spanier ein 
junges Weib, die eine Goldplatte an einer Schnur 
von der Naſe herab trug, gefaßt, und ſie zum 
Admiral gebracht. Er beſchenkte ſie mit einigen 
Kleinigkeiten, die ihrer weiblichen Eitelkeit Freude 
machten, entließ ſie auf die artigſte Weiſe, und 
gab ihr drey Spanier und eben ſo viele Indianer 
mit. N 8 
Am naͤchſten Tage marſchirten eilf Mann wohl: 
bewaffnet ohnge faͤhr vier Meilen weit landeinwaͤrts, 
und fanden da eine Stadt von ohngefaͤhr tauſend 
Haͤuſern, deren Einwohner, wie gewoͤhnlich, flo- 
hen. Doch ein Indianer von St. Salvador hatte 
es moͤglich gemacht, ihre Furcht zu verbannen, 
und ſie kehrten bald zuruͤck, gaben den Beſuchern 
zu eſſen und zu teinken, und ſtaunten ſie mit ei⸗ 
nem aus Verwunderung und Furcht gemiſchtem 
Gefuͤhle an. Die Spanier berichteten bey ihrer 
Ruͤdkehr, daß das Land ſchoͤn und fruchtbar, die 
Einwohner mehr ſchoͤn als häßlich, hoͤflich und ums. 
gaͤnglich wären, und daß Gold tiefer oſtwaͤrts in 
finden ſeyn ſollte. 

Nach Emp fange dieſer Rachricht ging der Ad⸗ 
miral ſogleich wieder unter Segel. Im Verfolg 
feiner Fahrt fand er einen Indtaner auf feinem Ca- 
noe mit den Wellen kaͤmpfen; er rettete ihn, be⸗ 
ſchenkte ihn mit einigen europäifchen Kleinigkeiten, 
und ſetzte ihn wohlbehalten an's Land. 

Dieſer Mann erzaͤhlte ſeinen Landsleuten mit 
vielen Weitlaͤuftigkeiten ſeine Rettung, und wie 
gut und menſchenfreundlich er wäre behandelt wor⸗ 
den; das brachte den bald eine Menge der Einge⸗ 
bohrnen an Bord des Schiffs, doch hatten fie aus 
ßer einigen goldnen Zierrathen, die fie an ſich tru⸗ 
gen, eben nichts weiter von Bedeutung bey ſich. 
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Indeſſen gaben ſie durch Zeichen zu erkennen, daß 
das Metall, was die Spanier ſuchten, tiefer im 
Lande in großer Menge zu finden ſey. 

Tags darauf, als die Spanier ans Land ge— 
ſtiegen waren, und eben von dem Beherrſcher die— 
ſes Landes eine Goldplatte eintauſchen wollten, 
näherte ſich ein Cande mit vierzig Mann von ei— 
ner benachbarten Inſel, Tortuga genannt; da das 
der Cacique gewahr ward, ſetzte er ſich zum Zei- 
chen des Friedens nebſt ſeinem Gefolge am Ufer 
nieder; allein die Tortugeſer landeten demungeach⸗ 
tet. Darauf ſtand der König auf, und geboth ih- 
nen mir ernſthaftem Blick, ſich ſogleich wieder ein- 
zuſchiffen; zugleich gab er einem der Spanier ei- 
nen Stein, und bath ihn, dieſen Stein nach dem 
angreifenden Theile zu werfen, zum Zeichen, daß 
er ſich der Sache der Bewohner annehmen wolle. 
Das that erwuͤnſchte Wirkung, und es kam zu 
keinen Thätigfeiten. Der Cacique entfernte ſich 
jetzt, und kam bald darauf mit ſtandesmaͤßigem 
Pomp auf einem Palankin getragen und von zwey— 
hundert Mann, nackend wie er ſelbſt, begleitet, 

zuruͤck. Jetzt ſchien er ſein Anſehn zu fuͤhlen, ging 
ohne weitere Umſtaͤnde auf das Schiff, und ver— 
fuͤgte ſich zum Admiral in die Cajuͤte, wo eben 
das Mittagsmahl aufgetragen wurde. Colum— 
bus nahm dieſen indiſchen Fuͤrſten auf die ſanfte⸗ 
ſte Art und mit ausgezeichneter Achtung auf, und 
behielt ihn zu Tiſche. n ser 

Während des Eſſens war der Cacique und 
ſeine beyden vornehmſten Begleiter ſehr ernſthaft, 
und ſprachen nur wenig. Nach Tiſche machte er 
dem Admiral ein Geſchenk von einem gewirkten Gür- 
tel und zwey duͤnnen Goldplatten, die dieſer durch 
ein Gegengeſchenk von einer genaͤhten Bettdecke, 
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einer Schnur von Bernſteincorallen, die der Ab: 
miral an ſeinem eigenen Halſe trug, einem Paar 
rothen Schuhen ünd einer Flaſche Orangebluͤthen— 
waſſer erwiederte. Der Cacique hatte über dieſe 
Geſchenke eine ſo ungemeine Freude, daß er und 
ſeine Begleiter dem Columbus durch Zeichen zu 
erkennen gaben, daß ihm die ganze Inſel zu ſei⸗ 
nem Gebrauche frey ſtehn ſollte, darauf uͤbergab 
ihm der Admiral eine goldne Medaille, auf deren 
beyden Seiten die Bildniffe des Königs und der 
Königin von Spanien geprägt waren, und den 
Caciquen, ſo wie mehrere andre Gegenſtaͤnde, 
mit Bewunderung und Staunen erfuͤllten. Am 
Abende fetzte man ihn auf fein Verlangen wieder 
an's Land, und feuerte, ihm zu Ehren, und, 
wie man ſich leicht denken kann, zu nicht geringer 
und alle Begriffe der Einwohner uͤberſteigender 
Verwunderung, etliche Kanonen ab. 

Dieſe Aufnahme hatte ihm fo aͤußerſt wohl 
gefallen, das er Befehl ertheilte, die Spanier, 
die ihm vom Schiffe begleiteten, und die Geſchen— 
ke, die er erhalten hatte, ganz offen und frey nach 
ſeinem Pallaſte trugen, auf die angenehmſte Art 
zu be wirthen. 

Am 24. Dezember ſegelte der Admiral nach 
einem Vorgebirge, das er Punta ſanta nannte, 
und legte eine Melle vom Ufer vor Anker. 

Da er ſeit zwey Tagen nicht geſchlafen hatte, 
und die Witterung ruhig war, ſo legte er ſich ſchla⸗ 
fen. Die Mannſchaft that, ungeachtet er es ver— 
bothen hatte, das naͤhmliche, und ließ blos einen 
Knaben beym Steuerruder. Um Mitternacht wur⸗ 
de das Schiff, ehe noch Jemand die Gefahr ahn— 
den konnte, auf einige Klippen getrieben. Der 
Admiral, der durch das Geſchrey des Knaben aus 

dem 
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dem Schlafe geweckt ward, ſprang zuerſt auf das 
Verdeck, und befahl dem Officier und drey Ma— 
troſen, am Hintertheile des Schiffs einen Anker 
niederzulaſſen. Allein Furcht hatte auf ſie einen 
ſo ſtarken Eindruck gemacht, daß ſie ihre Pflicht 
und Gefuͤhl vergaßen, und, ſtatt Columbus Ber 
fehl zu befolgen, nach dem andern Schiffe zuſteu— 
erten. 

Da ſeine Mannſchaft ſeinem Befehle ſo ganz 
entgegen handelte, fo gerteth er jetzt in die Noth⸗ 


wendigkeit, die Maſten abhauen zu laſſen und das 


Schiff zu loͤſchen; allein bey eintretender Ebbe 
borſten die Naͤthe des Schiffs auf, vereitelten al- 


le ſeine Vorkehrungen, und das Schiff war bis 


ans Verdeck voll Waſſer. 

Das andere Schiff ſandte Mannſchaft und 
Both mit Bezeigung ihres Unwillens und ihrer 
Verachtung zuruͤck, und der Admiral war fetzt, 
da keine Hoffnung, ſein eigenes Schiff zu retten, 
mehr uͤbrig war, genoͤthigt, ſeine ganze Mannſchaft 
am Bord des andern Schiffes abzuſetzen. 

Er ſandte hierauf Bothſchafter an den indi⸗ 
ſchen Caciquen, ließ ihm ſein Ungluͤck bekannt ma⸗ 
chen, und erſuchte ihn um Beyſtand. Der Caci⸗ 
que hoͤrte mit Thraͤnen in Augen das Ungluͤck des 
Columbus, befahl ſeiner Mannſchaft, dem letztern 
zu Huͤlfe zu eilen und ſeinen Befehlen aufs genaue⸗ 
ſte zu gehorchen; und ſo ward durch die freund- 
ſchaftlichſten Dienſte dieſer edlen Wilden, Alles, 
was nur einigen Werth hatte, gerettet, in Haͤu— 
ſern am Ufer geborgen, und mit der groͤßten Treue 
bewacht. | 

Nicht lange nach dieſem traurigen Ereigniß 
ſtattete dieſer gaſtfreundliche Fuͤrſt, deſſen Nahme 


Guacanagari war, dem Admiral eine Condolenz⸗ 
See: u. Landr. 1, Bd. C 
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viſite ab, und bedauerte feinen Verluſt mit der 
freundſchaftlichſten Theilnahme. Er ſagte ihm, er 
moͤchte über fein ganzes Vermögen befehlen, und 
ſchenkte ihm zugleich einige Masken mit Behaͤngen 
von Goldplatten. Und da er bemerkte, daß die 
Spanier dieſes Metall mit ſo vieler Begierde be— 
trachteten, fo verſprach er ihnen eine Menge da=- 
von, das er von einem Orte, Cebao genannt, 
holen laſſen wollte. Mittlerweile kam ein Canoe 
von einer entfernten Inſel an, und brachte Gold— 
platten, die fie gegen kleine Gloͤckchen verhandel— 
ten. Die Schiffsſoldaten insgemein machten ei— 
nen ziemlich vortheilhaften Handel mit den Espa— 
nolanern, die aus dem Innern des Landes Gold 
herbeyſchafften, und es gegen Kleinigkeiten, die 
ihnen gefielen, vertauſchten. 

Dem Admiral gefielen die Sitten der Einwoh- 
ner und die Produkte des Landes ſo wohl, daß 
er beſchloß, hier eine Colonie anzuſetzen, die nach 
und nach, durch einen freundſchaftlichen Umgang 
mit den Indianern, und wenn ſie ihre Sprache 
erlernt haben wuͤrden, der Nation, der er diente, 
von großem Nutzen ſeyn koͤnnte. In dieſem Ent: 
ſchluſſe beſtaͤrkten ihn auch wirklich die freywilli⸗ 
gen Anerbiethungen einiger ſeiner Soldaten, und 
ſelbſt der Cacique war nicht wenig über die Aus— 
ſicht erfreut, daß er nunmehro Bundesgenoſſen er— 
hielt, die tapfer und furchtbar genug waren, um 
ihn vor den kuͤnftigen Einfaͤllen der caratbifchen 
Indianer, einer Race von unmenſchlichen Caniba— 
len, die unaufhoͤrlich ſein Land beunruhigten, zu 
ſichern. Columbus beſaß Klugheit genug, um die— 
ſer Idee wirklich Gewicht zu geben; er ließ daher 
eine Kanone auf das in der Entfernung liegende 
Wrak abfeuern, und die Indianer betrachteten, 
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als fie die Kugel durch beyde Seiten des Schiffs 
gehen und dann ins Meer fallen ſahen, ihre Gaͤſte 
mit Furcht, und glaubten, daß fie Blitz und Don— 
ner in ihrer Gewalt haͤtten. 

Columbus ließ nunmehr, wie es ſchien, win 
Gefaͤlligkeit für den Caciquen, aus dem Holze des 
Wraks ein Caſtell errichten, verſah es mit Lebens- 
mitteln, Munition und Waffen, und ließ eine Be— 
deckung von ſechs und dreyßig Mann zuruͤck, uns 
ter dem Commando von dreyen feiner getreueſten 
Untergebenen, die er der Protektion und der Freund— 
ſchaft des Caciquen und feines Volks aufs drins 
gendſte empfahl. Dann ließ er einige Hütten bau⸗ 
en, und nannte dieſe neue Stadt Natividad. 

Nun aber fing er an auch wieder nach Spa— 
nien zuruͤck zu denken, damit er nicht, falls ja das 
einzige Schiff, das er noch hatte, auch ungluͤck— 
lich ſeyn ſollte, abgehalten würde, feine gemach— 
ten Entdeckungen der Welt mitzutheilen. Er ſe— 
gelte daher, nachdem er zuvor die beſten und mei: 
ſeſten Einrichtungen in ſeiner neuen Colonie gemacht 
hatte, Freytags den 4. Januar bey Sonnenauf— 
gang von la Natividad ab, und machte alle nur 
moͤglichen Beobachtungen, um im Stande zu ſeyn, 
bey feder kuͤnftigen Expedition dieſen Hafen wieder 
zu finden. 

Der Wind war unguͤnſtig, und er konnte n nur 
wenige Meilen oſtwaͤrts ſegeln. 

Am Sonntage Morgens begegnete er der Pins 
ta, deren Capitain, Martin Alonzo Pinzon, wie 
wir wiſſen, den Admiral verlaſſen hatte. Pinzon 
ging ſogleich an Bord des Admiralſchiffes, und 
ſuchte muͤhſam ſein Verlaſſen des letztern auf die 
Dunkelheit der Nacht zu ſchieben, in der er, wie 
er vorgab, die übrigen Schiffe aus den Augen ver— 
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lohren haͤtte. Columbus wußte nun wohl mehr 
als zu gut, daß dieſes Vorgeben ungegruͤndet war, 
doch ließ er ſich, um der guten Sache nicht zu 
ſchaden, ſein Mißtrauen nicht merken, ſondern hoͤr— 
te die Entſchuldigungen geduldig an. 

Pinzon mußte, wie es ſcheint, ohngefaͤhr funf⸗ 
zehn Seemeilen weiter oͤſtlich von la Natividad in ei— 
nen Fluß eingelaufen ſeyn. Dort hatte er mit den 
Eingebohrnen einen ganz artigen Handel auf Gold 
gemacht; doch, da er die Hälfte feinen Soldaten 
uͤberlaſſen hatte, und die andere Haͤlfte fuͤr ſich bes 
halten wollte, ſo ließ er ſich nicht merken, wie viel 
er beſaß. Er hatte nachher bey einem kegelfoͤrmi⸗ 
gen Hügel, den er Monte Chriſto nannte, unge— 
faͤhr achtzehn Seemeilen oſtwaͤrts von Cape Santo, 
vor Anker gelegt, war aber, weil der Wind ihm 
entgegengeſtanden, in ſeinem Bothe ſtromaufwaͤrts 
gegangen, hatte dort Goldſtaub im Sande ge— 
troffen, und deßwegen den Fluß Goldfluß genannt. 
Am 13. Januar befand ſich Columbus bey 
Cape Enamorado. Dort ſetzte er fein Both aus; 
allein einige Indianer, bewaffnet mit Pfeilen und 
Bogen, machten Miene, die Landung zu verhin— 
dern. Man brachte ſie indeſſen zu einer Art von 
Unterhandlung, indem man den indiſchen Dolls 
metſcher von St. Salvador an ſie abſchickte. Ei— 
ner derſelben wagte es jetzt an Bord des Admi⸗ 
ralſchiffes zu kommen; allein er war ſo wild und 
unumgaͤnglich, daß die Spanier mit vieler Wahr: 
ſcheinlichkeit ſchloſſen, er muͤſſe einer von den ca= 
raibiſchen Cannibalen ſeyn. Nachdem man ihm end⸗ 
lich durch Worte und Zeichen ausgefragt hatte, 
bewirthete man ihm freundſchaftlich, ſchenkte ihm 
Einiges, was ihm beſonders zu gefallen ſchien, 
und ſetzte ihn wieder ans Land. 
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Auf der Stelle, wo er landete, hatte ſich in- 
deß eine Fronte von funfzig Mann mit langen Haa- 
ren, mit Federbuͤſchen von Papageyfedern und be— 
waffnet formitt, und wollte, ungeachtet der Zus 
redungen ihres Landsmannes, doch nichts mit den 
Spaniern zu thun haben. Eben begannen die Feind— 
ſeligkeiten, allein die Europaͤer, nur ſieben an der 
Zahl, gingen den Indianern mit ungemeiner Herz— 
haftigkeit auf den Hals, hieben den einen mit dem 
Saͤbel in die Lende, und ſchoſſen einen Andern mit 
einem Pfeile durch die Bruſt, worauf die ganze 
Partey in groͤßter Eil entfloh. Der Admiral war 
uͤber dieſes kleine Treffen eben nicht unzufrieden, 
denn er vermuthete, daß der Erfolg davon der 
kleinen auf la Natividad zuruckgelaſſenen Colonie 
vortheilhaft ſeyn wuͤrde. 

Er ſegelte hierauf mit guͤnſtigem Winde wei— 
ter, und war am 9. Februar, nach des Steuer: 
manns Berechnung, ſuͤdwaͤrts von den azoriſchen 
Inſeln, doch nach des Admirals Berechnung, die, 
wie es ſich auch fand, richtiger war, befand er 
ſich 150 Seemeilen weſtwaͤrts. Allein jetzt begann 
ſich das bisher guͤnſtige Wetter zu ändern, der 
Wind ſtieg immer hoͤher und hoͤher, und ward 
endlich zum Orkan; die Wellen thuͤrmten ſich wie 
Gebirge. Etliche Tage lang wurden die Schiffe 
von dem Sturme hin und her geſchleudert, und 
in dieſer fuͤrchterlichen Zeit kamen beyde aus ein— 
ander. Da nun jedes glaubte, das andere ſey un— 
tergegangen, ſo fing die Mannſchaft an zu bethen 
und zu ſingen, und der Admiral that ein Geluͤb— 
de, daß er nach Guadalupa zur heiligen Jung— 
frau wallfahrten wollte. Das Schiffs volk aber mach— 
te es noch kraͤftiger, es that ſogar ein Geluͤbde, 
barfuß und in bloßem Hemde nach der erſten der 
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heiligen Jungfrau geweihten Kirche, die fie nur 
finden koͤnnten, zu wahlfahrten. 

Aber nun trat ſogar noch Mangel an Lebens— 
mitteln ein; auch gerieth das Schiff, durch Man— 
gel an Ballaſt in Gefahr umgeworfen zu werden. 
Die Klugheit des Admirals wußte jedoch dieß letz— 
tere bald abzuaͤndern, er ließ naͤhmlich alle leere 
Faͤſſer mit Seewaſſer anfuͤllen. 

Indem er nun jetzt auf den hoͤchſten Punkte 
der Gefahr und des Untergangs ſchwebte, ſetzte er 
ſich hin und ſchrieb die kurze Geſchichte feiner Reis 
fe und feiner Entdeckungen auf zwey Pergament: 
haͤute, packte fie in Wachsleinwand, und dieſe in 
Wachs, und verſchloß fie in zwey beſondern Ki— 
ſten, die er beyde ins Meer warf. 

Der Sturm dauerte nun noch bis zum funf— 
zehnten Februar fort. An dieſem Tage entdeckte 
ein Matroſe auf dem Maſtkorbe Land, das, wie 
man nachher ſahe, Santa Maria, eine von den 
azoriſchen Inſeln, war. Allein es dauerte doch 
noch vier Tage, ehe ſie, bey aller Anſtrengung, 
vor Anker legen konnten. 5 

Die menſchenfreundlichen Bewohner dieſer In— 
ſel ſandten ihnen ſogleich friſche Lebensmittel und 
viele Empfehlungen von ihrem Gouverneur, der 
ihnen zugleich ſeine Bewunderung und Freude uͤber 
die neugemachten Entdeckungen bezeugen ließ. Er— 
ſtere ſtaunten nicht wenig, als ſie vernahmen, daß 
das Schiff einen funfzehntägigen Sturm ausge— 
halten hatte. Man machte dem Admiral und ſei— 
ner Mannſchaft bekannt, das eine der heil. Jung— 
frau gewidmete Einſiedeley in der Naͤhe ſey, und 
es ward ſogleich beſchloſſen, die gethanen Geluͤb— 
de dort zu erfuͤllen. 

Kaum aber war die Haͤlfte der Mannſchaft 
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in einem Bothe an's Land gekommen, und hatte 
die ſich ſelbſt auferlegte nackte Wanderſchaft ange— 
treten, als der Gouverneur, der zu dem Ende 
eine ziemliche Mannſchaft in einem Hinterhalte ver— 
borgen hatte, ſie ſaͤmmtlich gefangen nehmen ließ. 
Columbus wartete vom fruͤhen Morgen bis An— 
bruch der Nacht vergeblich auf die Ruͤckkunft des 
Bothes; endlich merkte er nun wohl, daß hier 
eine Verraͤtherey vorgegangen ſeyn muͤſſe, er fer 
gelte daher um eine Landſpitze herum, in der Hoff— 
nung, die Einſiedeley zu ſehen. Indem ward er 
gewahr, daß eine Menge Portugieſen ein Both 
beſtiegen, vermuthlich um das Schiff anzugreifen. 
Der kluge und vorſichtige Columbus ſuchte daher 
den portugieſiſchen Kommandanten in feine Ge— 
walt zu bekommen, in der Hoffnung, ihn dann 
als Geißel behalten zu koͤnnen. In dieſer Mei— 
nung lud er ihn an Bord ſeines Schiffes ein. Da 
er aber ſah, daß dieſer ſich immer in einiger Ent— 
fernung hielt, ſo fragte er nach der Urſache einer 
ſolchen Treuloſigkeit gegen die ſpaniſche Nazion, 
und drohete ihm mit den Folgen, die daraus ent— 
ſtehen wuͤrden. Der portugieſiſche Capitain erklaͤr— 
te, daß Alles, was er thaͤte, nicht anders als 
auf ausdruͤcklichen Befehl ſeines Koͤnigs geſchehe; 
woraus denn Columbus den Schluß folgerte, daß 
ein Bruch zwiſchen beyden Hoͤfen entſtanden ſeyn 
muͤſſe, und zugleich ſchwur, daß er nicht eher ſein 
Schiff verlaſſen werde, bis er hundert Gefangene 
gemacht und die ganze Inſel ruinirt haben wuͤrde. 

Hierauf kehrte er auf die Stelle zuruͤck, die 
er verlaſſen hatte; allein am naͤchſten Tage erhub 
ſich der Sturm von neuem, daß Schiff riß ſich von 
den Ankern los, und er mußte abermahls in See, 
wozu er leider nicht mehr als drey tuͤchtige Ma— 
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troſen hatte. Die Witterung wurde indeſſen mie: 
der guͤnſtiger, und er bemuͤhte ſich von neuem vor 
Santa Maria zu kommen, welches auch am 21. 
geſchahe. 

Kaum waren fie wieder angekommen, fo er> 
ſchien ein Both mit fuͤnf Mann und einem Notar, 
um im Nahmen des Gouverneurs zu fragen, wo— 
her das Schiff kaͤme, und ob es wirklich im Nah: 
men und Auftrage des Königs von Spanien ſege— 
le? Da ſich Columbus hieruͤber hinlaͤnglich erklaͤrt 
hatte, fo kehrten fie zuruͤck uud lieferten die Ges 
fangenen ſogleich wieder aus. Es ſcheint hieraus 
zu erhellen, daß die Abſicht des Kommandanten 
und ſeine geheime Ordre eigentlich dahin ging, ſich 
der Perſon des Columbus zu bemaͤchtigen, welches 
dieſer kluge und einſichtsvolle Mann aber gluͤck— 
lich zu vereiteln gewußt hatte. 

Jetzt ſtachen fie unter guͤnſtigem Winde aber: 
mahls in See; allein ein neuer Sturm uͤberfiel 
ſie, und beynahe haͤtten ſie an den Kuͤſten von 
Liſſabon Schiffbruch gelitten. Mit vieler Muͤhe 
und Anſtrengung ließ endlich Columbus im Tago 
vor Anker legen. Von hier aus ſandte er einen 
Eilbothen zu Lande an den Koͤnig von Spanien 
und deſſen Gemahlinn, und ließ ihnen feine baldi— 
ge Ankunft melden; einen andern ſandte er an den 
Koͤnig von Portugall, mit der Bitte, daß er ihm 
erlauben moͤchte, vor der Stadt vor Anker zu legen. 

Darauf kam am 5. Maͤrz ein bewaffnetes 
Both an die Seite des Admiralſchiffes, und ver— 
langte, daß er, wie gewoͤhnlich, wenn man in 
dieſen Fluß einlief, den koͤniglichen Offizieren in 
Perſon Red’ und Antwort geben ſollte. Allein Co: 
lumbus gerechter Stolz verweigerte dieſer kleinli— 
chen Forderung Gewaͤhrung; er gab ihnen zu ver— 
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ſtehen, daß er, als ein ſpaniſcher Admiral, uns 
moͤglich ihrem Verlangen entſprechen koͤnne. Da 
die Portugieſen ſahen, daß er bey ſeinem Entſchluſſe 
blieb, ſo verlangten ſie blos die Ordre des Koͤnigs 
von Spanien zu ſehen, welches auch ſo gleich ge— 
ſchah. Man ſtattete nun den Commandanten hier- 
von Rapport ab, und dieſer kam ſogleich unter 
Begleitung von militairiſcher Muſik und unter vie⸗ 
len freundſchaftlichen Gluͤckwuͤnſchen an Bord des 
Schiffs. 

Kaum war die Nachricht der neuen Ankoͤmm- 
linge und die Abſicht ihrer gemachten Reiſe in Liſ⸗ 
ſabon laut geworden, ſo wimmelte auch ſchon der 
ganze Fluß von Bothen. Die Indianer und alles 
was mit dieſer Entdeckungsreiſe in Verbindung 
ſtand, hatten fuͤr ihre Neugier unwiderſtehliche 
Reize. Selbſt der Koͤnig ſandte unter vielen Gluͤck⸗ 
wuͤnſchen reichliche Geſchenke an Lebensmitteln und 
Erfriſchungen, und wuͤnſchte ſogar den Columbus, 
bevor er ſeine Staaten verließe, bey ſich zu ſehen. 

Der Admiral war zwar Anfangs unſchluͤſſig, 
was er thun wollte; da inzwiſchen beyde Länder 
in freundſchaftlichem Vernehmen mit einander ſtan— 
den, fo entſchloß er ſich, und machte dem Koͤni⸗ 
ge ſeine Aufwartung in ſeinem Pallaſte zu Val— 
paraiſo, ungefaͤhr neun Seemeilen von Liſſabon. 
Der Koͤnig befahl, daß der geſammte Adel ſeines 
Hofs ihm entgegen gehen und ihn einholen ſoll— 
te, und da man den Admiral in fein Zimmer ge⸗ 
bracht hatte, ſo beſtand er darauf, daß er ſeinen 
Hut aufſetzen und neben ihm Platz nehmen mußte. 

Nachdem der Koͤnig nun ſo die Erzaͤhlungen 
aller der Abenteuer des Columbus mit ſichtbarem 
Vergnügen angehoͤrt hatte, ſo erboth er ſich, ihm 
alles, was er etwa noͤthig haben dürfte, zu ge: 
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ben, obgleich er beylaͤufig mit bemerkte, daß das 
Recht der gemachten Beſitznehmungen eigentlich 
ihm gehoͤre, da Columbus zuerſt in portugieſiſchen 
Dienſten geſtanden haͤtte. Der Admiral ſagte ihm 
indeß mit aller Beſcheidenheit ſeine Gegengruͤnde, 
worauf ihm der König erwiederte: „Das iſt Als 
„les recht ſchoͤn, aber ich hoffe, man wird mir 
„demungeachtet Gerechtigkeit wiederfahren laſſen.“ 

Man machte hierauf dem Admiral die vor— 
theilhafteſten Antraͤge, man zeichnete ihn durch 
Ehrenbezeugungen aller Art aufs ſchmeichelhafte— 
ſte aus. Sogar der Koͤnig ſandte gleich, nach— 
dem ſich Columbus ihm wieder empfohlen hatte, 
zu ihm, und erboth ſich, daß, wenn er zu Lanz 
de nach Caſtilien reiſen wollte, er fuͤr alle nur 
moͤgliche Bequemlichkeit auf ſeiner Reiſe dahin 
Sorge tragen wuͤrde; allein Columbus ſchlug die— 
ſes fo ſehr ſchmeichelhafte Anerbiethen auf die ver- 
bindlichſte Weiſe aus, ſegelte von Liſſabon ab, 
und ging am 15. März nach einer Abweſenheit 
von laͤnger als ſieben. Monathen im Hafen von 
Palos vor Anker. 

Das Volk walfahrtete ihm weit entgegen, 
und bewunderte den Helden, der mit ſo gutem 
Erfolge fo mancherley Gefahren beſtanden und 
neue Laͤnder entdeckt hatte, deren Wichtigkeit man 
bis jetzt noch nicht einmahl ahnden konnte. 

Gerade um dieſe Zeit war auch Pinzon in 
Galicien angelangt, und gab ſich alle Muͤhe, der 
Erſte zu ſeyn, der die Nachrichten der gemachten 
Entdeckungen nach Hofe braͤchte; allein man ſchlug 
es ihm ab, ohne den Admiral, unter deſſen Kom— 
mando er ſegelte, zu erſcheinen. Das machte auf 
fein Gefühl einen fo heftigen Eindruck, daß er 
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krank ward, in ſeine Vaterſtadt zurück reiſte, und 
wenige Tage nachher ſeinen Geiſt aufgab. N 

Mittlerweile begab ſich Columbus nach Bar— 
celona, wo ſich eben damahls der Hof aufhielt, 
und ſeine Reiſe glich einem langen Triumpheinzu— 
ge. Menſchen von allen Staͤnden und Alter hat— 
ten ſich ſchaarenweiſe verſammelt, um dieſen furcht— 
loſen Abenteurer und ſein indianiſches Gefolge 
zu ſehen. 

Endlich erreichte er in der Mitte Aprils Bar— 
celona, wo neue Ehrenbezeugungen feiner warte— 
ten. Kaum konnten die Straßen die Menge Volks 
faſſen, die ſich von allen Seiten auf ihn losdraͤng— 
te, und, um die allgemeine Neugierde noch mehr 
zu erhoͤhen und zu befriedigen, fuhr man die Pro— 
dukte der neuentdeckten Länder ganz offen und un- 
bedeckt. f ia 

Um Columbus Auszeichnung noch groͤßer zu 
machen, ließ der Koͤnig ſeinen Thron auf einem 
oͤffentlichen Platze aufſchlagen, und ließ ſich nebſt 
ſeiner Gemahlin unter einem Baldachin von gewirk— 
tem Goldſtoffe dort nieder. Sobald der Admiral 
erſchien, um zum Handkuſſe gelaſſen zu werden, 
ſtanden Beyde auf, bathen ihn, ſich zu ihnen nie— 
der zu laſſen, und behandelten ihn wie einen Grand 
der erſten Claſſe. Columbus erzaͤhlte hierauf die 
vorzuͤglichſten Begebenheiten feiner Reiſe, die Ent: 
deckungen, die er gemacht, und die Hoffnungen, 
die ihm noch übrig wären, bey weitem betraͤchtli— 
chere Vergroͤßerungen der fpanifchen Beſitzungen 
zu machen. Er zeigte ihnen die Indianer, ſo wie 
ſie in ihrem heimiſchen Clima leben, und legte ih⸗ 
nen einiges von den Reichthuͤmern der neuen Welt 
vor. R 

Nachdem er nun feine Erzählung vollendet 
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hatte, knieten König und Koͤniginn nieder, danke 
ten Gott mit thraͤnenden Augen, und das Volk 
beſchloß dieſe ruͤhrende Scene mit einem feierlichen 
Te Deum. 

Kein Menſch auf der Erde wurde wohl jemahls . 
mit mehr Ehre und Auszeichnung behandelt, als 
Columbus. Wo auch nur der Köntg in der Ger 
gend von Barcelona zu ſehen war, da war ihm 
allzeit Columbus zur Seite, eine Ehre, die bisher 
nur Prinzen vom Gebluͤt zu Theil geworden, und 
die vielleicht mehr unangenehm als wuͤnſchens⸗ 
werth war. 
| Doch ließen es König und Koͤniginn nicht blos 

bey den aͤußern Ehrenbezeugungen bewenden. Co— 
lumbus ward auf eine weſentlichere Art durch neue 
Patente, die ſeine vorigen Privilegien nicht blos 
beſtaͤtigten, ſondern ſie noch mehr vergroͤßerten, 
belohnt. Man ernannte ihn zum Vicekoͤnig nicht 
allein der Laͤnder, die er jetzt entdeckt hatte, ſon— 
der auch der, die er kuͤnftig noch entdecken wuͤrde. 

Jemehr unb beſſer man nun nach und nach den 
guten Erfolg und Nutzen dieſer Entdeckungen des 
Columbus kennen lernte, deſto wichtiger erſchien 
er. Es wurde daher auch ſogleich beſchloſſen, daß 
Columbus mit einer betraͤchtlichen Macht ausgeruͤ⸗ 
ſtet auf neue Entdeckungen auslaufen ſollte. Der 
Koͤnig ging ſogar ſo weit, daß er einen Geſandten 
an Pabſt Alexander VI. abſandte, und ihn um ſei⸗ 
ne apoſtoliſche Beſtaͤtigung als Eigenthuͤmer dies 
ſer, und um ein ausſchließendes Recht auf alle neue 
Entdeckungen in jenen Gegenden bitten ließ. 

Der heilige Vater machte auch wirklich nicht 
die mindeſten Umſtaͤnde, ſondern zog von Pol zu 
Pol eine Linie, hundert Seemeilen weſtwaͤrts von 
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den azoriſchen Inſeln, und ſchenkte dieſe ungeheu— 
re Flaͤche des Erdballs Sr. katholiſchen Mafeſtaͤt. 
Und das find nun die ganzen rechtlichen Anz 
ſpruͤche, die Spanien auf Amerika hat, wozu denn 
allenfalls noch das Recht der Entdeckung kommt. 
Wir wuͤrden uns vergeblich bemuͤhen, den Grund 
zu beyden Arten von Anſpruͤchen in Religioſitaͤt 
und in Recht und Billigkeit zu ſuchen. Ehrgeiz, 
wenn er ſich nur auf Gewalt ſtuͤtzen kann, iſt ja 
ſchon zufrieden, wenn feine Unternehmungen nur 
den Schein von Beyden haben. \ 
Noch iſt bis jetzt die Frage unentſchieden ge⸗ 
blieben: ob Europa durch die Entdeckung von Ame⸗ 
rika, oder vielmehr, dadurch, daß man es mit 
Koloniſten beſetzte, mehr verloren oder gewonnen 
hat? Indeſſen wird man doch immer Columbus 
Kenntniſſe und ſeine Ausdauer mit vorzuͤglicher Ach⸗ 
tung erwähnen, fo wie er überhaupt, wegen ſei⸗ 
nes menſchenfreundlichen und wahrhaft aufgeklaͤr⸗ 
ten Betragens, das Lob jedes Edlen verdient. 


Chriſtoph Columbus's 
z weyte Reiſe. 
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Sen fingen Columbus ausgebreiteter Ruf und 
Verdienſte an Neid und Eiferſucht zu erregen, und 
mancherley Gaͤhrungen in den Herzen derer hervor— 
zubringen, die ſich gleich Anfangs ſeinen Plaͤnen 
widerſetzten, und dann ihren guten Erfolg gern 
verdächtig gemacht haͤtten, als man demungeach— 
tet das alles unterdruͤckte, und ernſthafte Anftals 
ten zum weitern Verfolg ſeiner Unternehmungen 
machte. 

Man ruͤſtete mit einer Thaͤtigkeit, die nur mit 
der Wichtigkeit der beabſichtigten Gegenſtaͤnde im 
Verhältniſſe ſtand, eine Flotte von ſiebzehn Schif— 
fen aus, man verſah fie mit hinlaͤnglichen Lebens 
mitteln, mit Werkzeugen, die zu anſtellenden Ver— 
ſuchen und Verbeſſerungen nothwendig waren, und 
mit Waaren zum Handel. Es wurden Kuͤnſtler und 
Handwerker in Sold genommen, und der Golb— 
durſt war ſo groß, daß die Anzahl derer, die ſich 
meldeten, bey weitem uͤberzaͤhlig wurde. 

Der Admiral beſtimmte die ganze Zahl der 
Mitreiſenden auf tauſend fuͤnf hundert, nahm über: 
dieß noch eine Anzahl der nuͤtzlichſten europaͤiſchen 
Thiere mit, und ging am 25. September 1493 von 
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der Straße von Cadlix unter Segel, und ſteuerte 
gerade auf die canariſchen Inſeln zu, wo er Wil— 
lens war, friſche Lebensmittel einzunehmen. | 

Am 2. Oktober landete er wirklich auf der gro— 
ßen Canarien-Inſel. Am 7. ſegelte er weiter nach 
Weſtindien, denn fo hieß es nun zur Unterſchei— 
dung von Oſtindien. 

Vierhundert Meilen weit weſtwaͤrts von Go— 
mora hatten fie den guͤnſtigſten Wind, auch tra- 
fen fie nicht einmahl, wie auf der erſten Reiſe, 
ſo eine Menge Seegras an. Allein am 27. in der 
Nacht ſah man in der Entfernung Irrlichter, die 
die Seeleute gemeiniglich St. Elmo's Leichnam 
nennen. Zu dieſem Heiligen fingen ſie nun an zu 
bethen und Litaneyen zu ſingen, in der feſten Ue— 
berzeugung, daß ihnen nun, der Sturm moͤchte 
auch noch ſo gefaͤhrlich kommen, kein Leid wider⸗ 
fahren koͤnne. 
Am 2. November veränderte ſich Luft und Wind 
auf eine bedeutende Art. Es fielen ſtarke Platzre— 
gen, und der Admiral ſchloß daraus, daß ſie gar 
nicht weit mehr vom Lande entfernt ſeyn koͤnnten, 
welches ſich auch am folgenden Tage beſtaͤtigte; 
denn bey Tages Anbruche erblicken ſie, ohngefaͤhr 
ſieben Meilen weſtwaͤrts, eine große gebirgigte In— 
ſel, die Columbus, weil es gerade Sonntag war, 
Dominika nannte. Indeß das Volk eben auf dem 
Hintertheile des Schiffs verſammelt war, ſein 
salva regina fang, und Gott für die glückliche Rei⸗ 
ſe dankte, entdeckte er noch drey andere Inſeln in 
der Nachbarſchaft. 

Columbus ſteuerte, da er die Oſtſeite von Do- 
minika nicht zum ankern bequem fand, auf eine 
andere Inſel, die er nach feinem Schiffe Mani⸗ 
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galanta, nannte, landete, und nahm unter den 
gewoͤhnlichen Ceremonien Beſitz. 

Dort ſegelte er bald wieder ab auf eine an⸗ 
dere Inſel, die er, zufolge eines Verſprechens, 
das er den Moͤnchen der Santa Maria von Gua— 
dalupa gethan hatte, nach dem Nahmen dieſer 
Letztern nannte. 

Hier erblickten ſie, etwa zwey Meilen vom 
Ufer, einen hohen Felſen, von deſſen aͤußerſter 
Spitze mit ungeheurem Geraͤuſch ein majeſtaͤtiſcher 
Waſſerfall ſich herabſtuͤrzte. 

Columbus ließ einige Soldaten ans Land 
ſetzen, die in einiger Entfernung auf eine Art von 
Stadt trafen. Maͤnner und Weiber waren ent— 
flohen, und nur einige Kinder waren zuruͤck ges 
blieben, dieſen banden fie, zum Zeichen der Freund⸗ 
ſchaft, 3 Geſchenke an die Aerme. Uebrigens 
fanden fie hier Gaͤnſe, Papageyen von mancher— 
ley Art, und verſchiedne Fruͤchte, unter denen ſich 
vorzuͤglich Ananas durch ihren ſchoͤnen Geſchmack und 
Geruch auszeichneten. Alles Hausgeraͤthe und Waa— 
ren lieſſen ſie ruhig liegen, um den Einwohnern 
eine gute Meinung von der Moralitaͤt ihres Be— 
ſuchs beyzubringen. 

Am folgenden Tage ſandte der Admiral zwey 
Bothe voll Mannſchaft ans Ufer, um, wo moͤg— 
lich, mit den Einwohnern einige Bekanntſchaft zu 
errichten. Die Soldaten kehrten bald zuruͤck, und 
brachten ein Paar junge Maͤnner, die in einer Art 
von Gefangenſchaft geweſen zu ſeyn ſchienen, mit. 
Die Bothe gingen hierauf wieder ans Ufer, um 
die noch zuruͤck gebliebenen Soldaten zu holen. 
Da fanden ſie in ihrer Geſellſchaft ſechs Frauen, 
die ſich unter ihren Schutz begeben hatten. Sie 
nahmen ſie mit, und der Admiral beſchenkte ſie 
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mit Glasperlen und Gloͤckchen, und ſchickte fie 
wieder zuruͤck. Doch das Letztere war ihnen nicht 
ſo ganz gelegen; auch waren ſie kaum wieder ans 
Land, als die Caraiber fie ihnen unter den Au- 
gen ihrer Wohlthaͤter, wieder abnahmen. So— 
bald ſich daher dieſe armen Geſchoͤpfe losmachen 
konnten, ſprangen ſie wieder in das Boot und 
bathen die Spanier um Schutz, ſie gaben ihnen 
zugleich durch Zeichen zu erkennen, daß die Inſu⸗ 
laner ihre Maͤnner gefreſſen haͤtten und ſie als 
Sklavinnen behlelten. Man brachte ſie alſo an 
Bord vor den Admiral, dem ſie ebenfalls durch 
Zeichen zu verſtehen gaben, es wären gegen Suͤ⸗ 
den noch viele Inſeln, und auch ein feſtes Land, 


das nach allen Anzeigen Espannola ſeyn mußte. 


Columbus wuͤrde hierauf augenblicklich wei⸗ 
ter geſegelt ſeyn, wenn nicht ein Capitain und 
acht Mann, die ohne Erlaubniß ans Land gegan— 
gen waren, gefehlt haͤtten. Er ſandte daher eine 
Partie mit Feuergewehr und Trompeten ans Ufer, 
um ſie zuruͤck zu rufen, allein es war vergeblich. 
Da das nichts half, ließ er den Capitain Hoidea 
mit vierzig Mann ans Land ſetzen, um die Ges 
gend zu durchſtreichen, und uͤber die Lage und 
Produkte der Juſel einige Nachricht mitzubringen. 
Als dieſer zuruͤck kam, berichtete er, daß ſie Ma⸗ 
ſtir, Aloe, Sandelholz, Ingwer, Weihrauch und 
Ueberfluß von Baumwolle angetroffen haͤtten, daß 
es Voͤgel verſchiedner Arten dort gaͤbe, und daß 
ſie uͤber mehrere Fluͤſſe geſetzt haͤtten, Deren einige 
breit und tief wären. 

Mittlerweile kehrten denn auch die ohne Erlaub⸗ 
niß ans Land gegangenen neun Mann zuruͤck, und 
gaben vor, fie hätten ſich im Gehoͤlz verirrt; als 


lein Columbus ließ zur Strafe den Capitain in 
See⸗ u, Landr. 1, Bd, D 
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Ketten legen, den Uebrigen wurde etwas von Ihe 
rem Solde abgenommen. Nach dieſer nothwendi— 
gen ſtrengen Beſtrafung ließ ſich Columbus ſelbſt 
ans Land ſetzen, ging in einige Haͤuſer, und fand 
dort große Vorräthe von roher und geſponnener 
Baumwolle, eine Menge Menſchenhaͤute, und viele 
aufgehangene Koͤrbe voll Menſchenknochen. Die 
Eingebornen ſchienen übrigens hier weit bequemer 
zu leben und zu wohnen, als alle jene, die Co- 
lumbus auf ſeiner erſten Reiſe geſehen hatte. 
Am 10. November ging er abermahls unter 
Segel, um Espannola aufzuſuchen. Auf ſeinem 
Wege ſtieß er auf eine Inſel, die er, wegen ih— 
rer außerordentlichen Hoͤhe, Monteſerrato nannte. 
Zufolge eingezogener Erkundigung, waren die Be— 
wohner dieſer Inſel ſaͤmmtlich von den Caraibern 
gefreſſen worden. Von da 1 er weiter, und 
traf mehrere Inſeln, denen er die Nahmen: San— 
ta Maria Rodonda, Antigua und San Martino 
gab. Bey letzterer legte er vor Anker, und fand, 
als er die Anker wieder lichtete, ganze Stuͤcken 
von Korallen, die ſich an die Ankerhaͤnde ange— 
haͤngt hatten. 8 

Da die Witterung unguͤnſtig war, ſo ankerte 
er bey einer andern Inſel, von wo fie vier Wels 
ber und drey Kinder mitnahmen. Bald darauf 
begegneten fie einem Canoe, worauf vier Männer 
und ein Weib waren. Da dieſe die Unmoͤglichkeit 
zu entfliehen ſahen, ſetzten ſie ſich zur Wehr, und 
das Weib ſchoß mit ſolcher Staͤrke einen Pfeil ab, 
daß er wirklich einen ſtarken Schild durchbohrte. 
Das Canoe wurde zufälligermeife in Grund geſe— 
gelt, die Menſchen retteten ſich aber durchs Schim— 
men, und einer davon brauchte ſeinen Bogen, ſo— 
gar im Schwimmen, mit der naͤhmlichen Gewandt⸗ 
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heit, als wenn er am Lande geweſen waͤre. Alle 
vier Männer waren Verſchnittene, und von den 
Caralbern kaſtrirt worden, um fie zu maͤſten. 

Von da ging Columbus weiter, und ließ nord- 
waͤrts funfzig Inſeln liegen, wovon er die groͤßte 
Santa Urſula, und die uͤbrigen die eilftauſend 
Jungfrauen nannte; dann ankerte er weſtwaͤrts in 
einer Bay, der er den Nahmen San Juan Bap— 
tiſta gab. Hier fingen die Seeſoldaten eine große 
Anzahl Fiſche. In der Nachbarſchaft der Bay 
trafen ſie einige wohlgebaute Haͤuſer, von deren 
Fronte ein großes Viereck, umzaͤunt mit Gebuͤſchen 
von Zuckerrohr, befindlich war, deſſen Knospen 
ein angenehmes Gruͤn verbreiteten. 

Am 14. lief er in die Bay von Samana in 
Espannola ein. Dort ſetzte er einen Indianer, der 
die chriſtliche Religion angenommen hatte, ans 
Land, damit er ſeine Landsleute überreden follte, 
das nähmliche zu thun. 

Hierauf ſegelte er nach Natividad. Doch als 
er in den Hafen zu Monte Chriſto vor Anker leg⸗ 
te, entdeckten einige feiner Soldaten zwey menſch— 
liche Koͤrper, die mit einem Seile um den Hals 
an eine Art von Kreuz aufgehangen waren. Das 
war ein uͤbles Zeichen; ob indeſſen die Gehange 
nen Indianer oder Spanier 4 konnten die 
Soldaten nicht ſagen. 

Tags darauf kam eine Menge Judlaner mit 
ſcheinbar er Herzlichkeit und Zutrauen auf das Schiff, 
und da ſie einige Worte Spaniſch ſprachen, ſo 
ſchwand ein Theil der Beſorgniß des Admirals. 
Allein am folgenden Morgen klaͤrte ſich alles auf, 
denn als er vor der Stadt Nativldad landete, 
kamen einige Indianer, die ihn bey Nahmen nann— 
ten, ihm Empfehlungen vom d Guacana⸗ 
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gart brachten, und ihm erzaͤhlten, daß der größte 
Theil ſeiner Kolonie todt ſey, die Uebrigen aber in 
entferntere Gegenden gegangen waͤren. Columbus 
verbarg ihnen ſeinen Verdacht, und entließ einen 
Bothſchafter mit Geſchenken an den Caciquen. 

Endlich lief er in den Hafen von Natividad 
ein. Aber dort erblickte er überall Ruinen und Ver- 
wuͤſtung. Die Stadt war ganz und gar abgebrannt, 
und kein Menſch war zu ſehn. Zuletzt fand man 
noch eilf todte Spanier, die ſeit ungefähr einem 
Monathe gelegen zu haben ſchienen. 

Indeß nun Columbus uͤber dieſen traurigen 
Vorfall und ſeine Veranlaſſung hin und her dachte, 
beſuchte ihn der Bruder des Caciquen, und erzaͤhl— 
te ihn: daß er kaum einen Monath weggeweſen 
waͤre, als die Kolonie auch ſchon Streit angefan— 
gen, daß Jedweder ſo viel Gold und Weiber haͤt— 
te zuſammen bringen wollen, als ſein Geiz und 
ſeine Wolluſt es gefordert haͤtten; daß ſie einen 
ihrer Bundesgenoſſen ermordet und hlerauf zehn 
in die Beſitzungen des Caunaba, Eigenthuͤmers 
der Goldminen, geflohen waͤren, der ſie alle zehn 
haͤtte hinrichten und nachher die Stadt ſammt den 
Einwohnern zerſtoͤren laſſen. Er fügte noch hin— 
zu, daß Guacanagari, der ſich der Spanier ange- 
nommen, ſelbſt in einem Treffen verwundet wor— 
den, und deswegen ſich nicht aus ſeinem Pallaſte 
begeben koͤnne. Da dies alles mit den Nachrich— 
ten einiger Spanier, die in das Land recognoſci— 
ren geſchickt worden waren, puͤnktlich uͤb ereintraf, 
fo ſtattete Columbus dem Caciquen am folgenden 
Tage ſelbſt einen Beſuch ab, und ward von ihm 
mit ſichtbarer Theilnahme und Freundſchaft auf— 
genommen. Der Cactque wiederholte nochmahls 
die traurige Geſchichte mit Zeichen eines ungeheu⸗ 


53 
chelten Mitleids, und zeigte dem Columbus feine 
eigenen Wunden und die ſeiner Mannſchaft, die ſie 
bey Vertheidigung der ſpaniſchen Kolonie empfan— 
gen hatten. Nachdem die Beyleidsbezeugungen vor— 
uͤber waren, beſchenkte der Cacique den Admiral 
mit acht Schnuren von weißen, rothen und gruͤ— 
nen Steinen, mit einer Schnur von goldnen Per- 
len, mit einer fuͤrſtlichen goldnen Krone, und mit 
drey Kuͤrbisflaſchen voll Goldſtaub, die gegen zwen 
Pfund wogen. Columbus machte ihm gegen dieſe 
koſtbaren Sachen ein Geſchenk von Kleinigkeiten, 
die alle zuſammen kaum drey Realen werth waren, 
worüber aber der Cacique eine außerordentliche 
Freude hatte. Und ob er gleich ſehr krank war, 
ſo ließ er ſich doch nicht abhalten, den Columbus 
auf fein Schiff zu begleiten, wo er zu feinem gro— 
ßen Erſtaunen zum erſtenmahle Pferde erblickte. 
Er wurde nachher in der chriſtlichen Religion uns 
terrichtet, zu der er ſich auch endlich, wiewohl nicht 
ohne alle Bedenklichkeiten, bekannte. 

Der Admiral konnte den Anblick eines Pla⸗ 
tzes, der zu ſo vielen Ungluͤcksſcenen gedient hat⸗ 
te, nun nicht laͤnger ertragen; er ſegelte daher mit 
feiner ganzen Flotte oſtwaͤrts zwiſchen den zwar 
kleinen aber angenehmen Inſeln von Monte Ehris 
ſto, und legte vor einer indianiſchen Stadt vor 
Anker. 
Heier entſchloß er ſich, eine Kolonie anzuſe⸗ 
tzen; er ſetzte zu dem Ende diejenigen, die er zu 
dieſer Anpflanzung beſtimmt hatte, auf einer frucht⸗ 
baren Ebene ab, und baute dort ein Kaſtell, das 
er Iſabella nannte. Dieſer Platz lag in der Nach⸗ 
barſchaft eines Felſen, auf dem ſehr leicht ein Fort 
errichtet werden konnte; der Hafen war geraͤumig 
und in der Nachbarſchaft floß ein Strom der ſchoͤ⸗ 
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nes Waſſer führte, wodurch die Stadt hinlaͤng⸗ 
lich verſorgt werden konnte. 

Nicht weit hievon ſollten nun die Goldminen 

von Cebao liegen. Um das zu erfahren, ſandte 
er einen Capitain mit funfzehn Mann ab, und am 
2. Februar ſandte er zwölf Schiffe unter dem Kom- 
mando des Antonio des Torres nach Caſtilien. 

Die auf Kundſchaft ausgeſandte Mannſchaft 
kam jetzt zuruͤck, und berichtete dem Admiral, daß 
ſie ſchon am zweyten Tage an einem faſt unerſteig⸗ 
baren Berg gekommen waͤren. Beynahe jede Mel— 
le Wegs haͤtten ſie einen andern Caciquen getrof— 
fen, der ſie jedoch gaſtfreundlich aufgenommen und 
bewirthet haͤtte. Endlich waͤren ſie zu den Minen 
von Cebao gekommen, wo ſie Indianer aus einem 
kleinen Fluſſe haͤtten Gold ſammeln ſehen, wel— 
ches fie auch nachher an mehrern Orten dieſer Pro— 
vinz wahrgenommen haͤtten. 

Dieſe angenehme Nachricht gab dem Abmis 
ral, der vor Gram und Ermuͤdung krank geworden 
war, neues Leben und Thaͤtigkeit, und er mar- 
ſchirte am 12. März unter Begleitung einer bes 
traͤchtlichen Mannſchaft zu Fuß und zu Pferde, 
gerade auf Cebao los. Seinen Bruder Diego Co- 
lumbus ließ er mit einer ſtarken Beſatzung zuruͤck, 
theils, weil bereits einige Unruhe am Vord der 
Schiffe ausgebrochen, wiewohl auch wieder ge— 
daͤmpft worden, theils aber auch, damit die Ko— 
loniſten gegen einen ploͤtzlichen Ueberfall gedeckt 
ſeyn ſollten. Auf ſeinem Marſch nahm er alle die 
Beduͤrfniſſe mit, die er zu Erbauung eines Forts 
fuͤr die, die er um Gold zu ſammeln, in der 
Provinz Cebao laſſen wollte, noͤthig zu haben 
glaubte. 

um nun den Indianern gleich Anfangs Furcht 


\ 


55 


einzufloͤßen, ließ er feine Soldaten mit Waffen 
und Ruͤſtung in Reih und Gliedern mit klingen-⸗ 
dem Spiel und fliegenden Fahnen durch ihre Staͤd— 
te marſchiren. Die Einwohner ſchienen noch kei— 
nen Begriff von perſoͤnlichem Eigenthume zu ha— 
ben, ſie nahmen daher weg, was ihnen gefiel, 
und ſchienen ſich ſogar daruͤber zu verwundern, 
wenn man es ihnen verwehrte. 

Der ganze Weg zog ſich durch Gebirge, die 
in ſchoͤner Abwechslung wildwachſenden Wein und 
aromatiſchduͤftende Bäume trugen. 

Am 14. Maͤrz kam der Admiral an den Ca— 
nes. Von da marſchirte er weiter nach einem be— 
nachbarten Fluſſe, den er, einiger hier gefundenen 
Goldkoͤrner wegen, Goldfluß nannte. Auch uͤber 
dieſen ziemlich breiten Fluß ſetzte er unter mancher— 
ley Schwierigkeit, und erreichte zuletzt eine Stadt, 
deren Thore er mit Bollwerken von Rohr gegen 
ſich verſchanzt fand. 

Endlich rückte er am 16. in die Provinz Ce⸗ 
bao ein. Dieſe Provinz iſt zwar nicht ſonderlich 
fruchtbar, allein ſie hat Ueberfluß an Gras, und 
wird von Fluͤſſen durchſtroͤmt, die Gold in Men- 
ge bey ſich fuͤhren. 

Heier war fein erſter Gedanke, im Mittelpuncte 
der Minen auf einem von Natur feſten Platze, 
ein Fort zu errichten. Das that er auch, beſetz⸗ 


te es ſodann mit ſechs und funfzig Mann, unter 


Kommando des Peter Magarite, und nannte es 


San Thomas. 


Da nun dieß Alles in Ordnung war, und 
er der Garniſon die nothwendigen Verhaltungs- 
Regeln und Befehle ertheilt hatte, ging er wieder 
zurück nach Iſabella, wo er die Freude hatte, Gur— 
ken und Melonen, von europaͤiſchen Samen er⸗ 
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zeugt, indeſſen für die Tafel gereift zu finden; auch 
lagen Weizenfelder, die kaum zwey Monathe zus 
vor beſaͤt worden waren, in uͤppiger Reife und 
Schoͤnheit vor ſeinen Augen. Erbſenfelder trugen 
in fuͤnf und zwanzig Tagen, und Zuckerrohr trieb 
in dem naͤhmlichen Zeitraume Knospen. Columbus 
bewunderte die außerordentliche Fruchtbarkeit des 
Bodens, und fand Clima und Waſſer ganz ſeinen 
Wuͤnſchen gemaͤß. 

Auf einmahl erſchien am 1. April ein Kunde 
ſchafter, der die Nachricht uͤberbrachte, daß der 
Cacique Caunabo Zuruͤſtungen mache, das Fort 
St. Thomas anzugreifen; allein Columbus glaubte 
nicht daran, weil er den Indianern weder Muth 
noch Staͤrke genug zutraute. Um indeſſen doch ſo 
viel als moͤglich Alles in Sicherheit zu ſetzen, bes 
taſchirte er, bevor er zu ferneren Entdeckungen 
fortſchritt, noch ſiebzig Mann auf St. Thomas. 

Mittlerweile brachte er ſeine Stadt, die ſehr 
regelmaͤßig gebaut und durch einen Kanal mit Waſ⸗ 
ſer verſehen war, vollends in Ordnung. Dann 
ſandte er, als europäifche Lebensmittel anfingen 
ſparſam zu werden, und Mehrere durch den Ge— 
nuß der indianiſchen Speiſen und Getraͤnke an 
ihrer Geſundheit litten, alle überflüffigen Perſonen 
nach Spanien zuruͤck. Alles was von einer flars 
ken Leibeskonſtitution war, ließ er im Lande um⸗ 
her auf Entdeckungen ausgehen, damit ſie bey 
dieſer Gelegenheit ſich an den Genuß der Jublas 
ner gewöhnen möchten. 

Dem zu Folge marſchirten alfo am 29. April 
vierhundert Spanier von Iſabella ab, und ſand— 
ten, als fie über den Goldfluß geſetzt hatten, eis 
nen Caciquen und deßen Bruder, wegen gebro- 
chener Treue, in Ketten an den Admiral zuruͤck. 
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Ein andrer Cacique, der den Spaniern vor⸗ 
mahls Dienſte geleiſtet hatte, und ſich jetzt auf ih- 
re Erkenntlichkeit verließ, begleitete dieſe Bey den 
freywillig, um ſich für ihre Befreyung zu verwen⸗ 
den. Der Admiral nahm ihn auch freundlich und 
mit Achtung auf. Um aber der Gunſt, die er 
ihm bezeugen wollte, einen deſto groͤß ern Werth zu 
geben, befahl er, die Delinquenten zuvor auf den 
Richtplatz zu fuͤhren. Eine Fluth von Thraͤnen 
entſtroͤmte den Augen des um das Leben der Ge⸗ 
fangenen bittenden Caciquen, und Columbus gab 
fie, zum Beweife feiner Freundſchaft und als Ges 
waͤhrung ſeiner Bitten, frey. Kaum waren ihnen 
die Ketten abgenommen, ſo ſprengte einer zu Pfer⸗ 
de von St. Thomas an, der den Admiral die 
Nachricht brachte, das er vier Spanier aus den 
Haͤnden der Unterthanen des Caciquen gerettet ha⸗ 

be, welche ſich zur Gegenwehr geſtellt, jedoch, 
vierhundert an der Zahl, bey Anſicht ſeines Pfer- 
des geflohen wären, 

Columbus war eben mit den Vorbereltungen 
zu einer neuen Expedition fertig, und ſetzte jetzt 
noch eine Regierung an, zu deren Praͤſidenten er, 
waͤhrend feiner Abweſenheit, feinen Bruder ernann⸗ 
te. Hierauf ſegelte er nach Cuba, und entdeckte 
am 3. May Jamaica, wo, zu Folge eingezoge⸗ 
ner Nachrichten, Gold in Menge ſeyn ſollte. 

Dieſe Inſel war, dem Anſchein nach, außer⸗ 
ordentlich reizend. Eine Menge Eingeborne ka⸗ 
men an Bord des Schiffs, und brachten Lebens⸗ 
mittel, die fie gegen europaͤiſche Kleinigkeiten ver⸗ 
tauſchten. Er ſegelte laͤngs den Kuͤſten hin, und 
ließ Boote abſetzen, um zu lothen. Kaum aber 
hatten ſich dieſe Boote vom Schiffe entfernt, als 
eine Menge bewaffneter Canoen fie umzingelt⸗; 
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allein die Spanier waren unerſchrocken, und be⸗ 
begruͤßten ihre Gegner mit einem Regen von Pfeilen, 
wodurch einige derſelben verwundet wurden, die 
uͤbrigen aber in groͤßter Eile ſich zuruͤckzogen. 

Columbus ließ hierauf ſein Schiff ausbeſſern, 
und ſegelte wieder vorwaͤrts nach Cuba, feſt ent: 
ſchloſſen, jetzt zur Gewißheit zu kommen, ob es 
eine Inſel, oder ob es feſtes Land ſey. Ein jun⸗ 
ger Indianer von Jamaica bath ihn um Erlaub— 
niß, ihn nach Spanien begleiten zu duͤrfen, und 
beſtand, ungeachtet der Vorſtellungen und des drin— 
genden Zuredens ſeiner Verwandten und Freunde, 
auf ſeinen Bitten, die ihm denn, wie es ſich leicht 
denken laͤßt, auf die freundſchaftlichſte Art gewahrt 
wurden. 

Kaum hatte Columbus das Vorgebirge von 
Cuba, das er Cabo de Santa Cruz nannte, er— 
reicht, ſo uͤberfiel ihn ein fuͤrchterlicher Sturm mit 
Donner und Blitz. Das ganze Meer in dieſem 
Bezirke war voller kleiner Sandinſeln, die die 
Schiffahrt aͤußerſt gefaͤhrlich machten. Einige da— 
von, dicht an der Kuͤſte, waren ſehr angenehm; 
und er nannte ſie deßwegen Garten der Königin. 
An dieſen Inſeln ſah man ſcharlachrothe Seekra— 
niche, Schildkroͤten und eine Menge Singvoͤgel; 
die Luft duͤftete von gewuͤrzreichen Geruͤchen, und 
alle Sinne wurden hier bezaubert. 

In einer der Straßen, die zwiſchen dieſen 
Inſeln burchgingen, erblickten fie einige Fiſcher, 
die ihr Geſchäft auf eine ihnen ganz neue und ſon— 
derbare Art betrieben. Sie banden naͤhmlich eini— 
gen kleinen Fiſchen, die ſie Reves nannten, eine 
Schnur um den Schwanz, und ließen fie fo hin— 
ab ins Waſſer. Dieſe Fiſche waren ſo abgerichtet 
daß ſie einen im Waſſer befindlichen Fiſch angrif⸗ 
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fen, fich feſt an ihn anklammerten, und jener folg— 
lich mit ihnen in die Höhe gezogen ward. So 
ſahen die Spanier z. B. eine Schildkroͤte herauf 
ziehn, der ſich ein ſolcher Lockfiſch um den Hals 
gewunden hatte, und die Indianer behaupteten, 
das ſie bisweilen Hayfiſche von der erſten Groͤße 
fingen. Die Indianer machten dem Admiral mit 
der gefangenen Schildkroͤte ein Geſchenk, das er 
durch ein kleines Gegengeſchenk erwiederte. 

Jetzt ſtieg der Mangel an Lebensmitteln im— 
mer hoͤher, und Columbus Geſundheit litt durch 
ununterbrochne Strapazen und Mangel an Ruhe, 
deren er, bey dieſer ſo gefaͤhrlichen Seereiſe gar 
nicht genießen konnte, außerordentlich. 

Endlich landete er am 22. May auf einer der 
kleinen das Vorgebirge umgebenden Inſeln, die 
er Santa Maria nannte. Er beſuchte die dort an— 
gebaute Stadt, fand aber nichts darin, als Fi— 
ſche und Hunde, denn die Einwohner waren ſaͤmmt— 
lich entflohen. Er ſegelte daher weiter nach Nord— 
Oſten, ward abek nicht wenig verlegen, als er, 
je weiter er kam, immer mehr Syrten und kleine 
Inſeln erblickte. Dadurch gerieth er, ungeachtet 
feiner Vorſicht, doch öfter auf den Sand und ent— 
ſchloß ſich daher, weil er keine Wahrſcheinlichkeit 
fand, daß die Gefahr, in der er jeden Augenblick 
ſchwebte, ſich kuͤnftig vermindern werde, ſeinen 
Plan, die Inſel zu umſchiffen, bis er wieder nach 
Spanien zuruͤckkehren wuͤrde, aufzugeben. 

Er ſegelte alſo abermahls nach Cuba zuruͤck. 
Hier entdeckte einer feiner Soldaten, der auf eis 
nen Baum geklettert war, auf dreyßig mit Lanzen 
und Wurfſpießen, die man Macanas nannte, be— 
waffnete Maͤnner. Unter dieſen befand ſich einer, 
der ein weißes bis auf die Knie gehendes Kleid 
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trug, und der von zwey andern, eben fo gefleide- 
ten, gefuͤhret ward; Beyde ſchienen ihm, dem Ge⸗ 
ſichte nach, Spanier zu ſeyn. Alles entfloh, und 
Columbus ſetzte am folgenden Tage einige Mann⸗ 
ſchaft ans Land, um von dieſen Umſtande beſtimm⸗ 
te Nachricht e r aber vergebens. | 

Hierauf erſchlenen einige Canden mit Waſſer 
und Lebensmitteln. Man behielt hievon einen In⸗ 
dianer als Dollmetſcher, jedoch unter der Verſi⸗ 
cherung, ihn, ſobald er die nothwendige Nachricht 
gegeben haben wuͤrde ‚.frey zu laſſen. Dieſer In- 
dianer berichtete dem Admiral, daß Cuba eine 
rings von kleinen Inſeln und ſeichten Ufer um— 
ſchloßne große Inſel ſey, und daß ihr Koͤnig mit 
ſeinen Unterthanen nie durch Worte, ſondern immer 
nur durch Zeichen ſpraͤche. 

X Am folgenden Tage trafen fie eine große Men: 

ge Schildkröten, die faſt das Merr bedeckte, gan— 
ze Schaaren von Seekrahen verdunkelten die Son— 
ne, und Schwaͤrme von Inſekten verbargen ihnen 
vom Morgen bis Abend die Wolken. Am Aben- 
de fiel ein heftiger Platzregen, und hinweg war 
Alles. 

Am 13. Junius ankerte Columbus an einer 
ohngefaͤhr dreyßig Meilen im Umfange habenden 
Inſel, die er Evangeliſta nannte. Hier nahm er 
Holz und Waſſer ein, und ſegelte weiter ſuͤdwaͤrts, 
wo er aber in Gefahr gerieth, durch contrairen 
Wind an die Kuͤſte getrieben zu werden. Er ſteu⸗ 
erte daher oſtwaͤrts, und kehrte nach der Kuͤſte von 
Cuba zuruͤck. 

Am 30. Juny lief fein Schiff auf den Strand 
und ſaß ſo feſt, daß es nur mit großer Muͤhe und 
etwas beſchaͤdigt wieder flott gemacht werden 
konnte. In dieſer Zeit beſuchte fie ein in der Naͤ⸗ 
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he wohnender Cacique, und wohnte einem Hoch— 
amte bey. Er wartete den ganzen Gottes dienſt 
mit aͤußerſter Aufmerkſamkeit ab, und zeigte nach 
Beendigung deſſelben feinen Glauben an ein hoͤch— 
fies Weſen, das in einem zufünftigen Leben die 
Tugend belohnt und das Laſter beſtraft. 

Der Admiral ging am 16 Jul. wieder in 
See. Anfangs hatte er bloß mit Wind und Re⸗ 
gen zu thun, als er aber an das Vorgebirge Sans 
ta Cruz kam, uͤbereilte ihn ein Sturm ſo ſchnell, 
daß kaum die Segel eingezogen werden konnten, 
und das Schiff beynahe umgeworfen worden waͤ⸗ 
re. Das war aber noch nicht das einzige Uebel. 
Jetzt trat auch noch Mangel an Lebensmitteln ein. 
Gluͤcklicherweiſe erreichten ſie indeſſen noch Santa 
Cruz, wo die Indianer fie mit Caſſadabrot, Fi⸗ 
ſchen und Fruͤchten im Ueberfluß verſahen. Von 
hier aus gingen fie längs. den Kuͤſten weſtwaͤrts 
auf Jamaica, das ſie voll ſchoͤner Haͤfen und die 
‚Städte ſehr bevoͤlkert fanden. 

Am 20, Auguſt ſegelte Columbus ſuͤdwaͤrts 
von Espannola bey Cape Tiberoon, welches er 
Capo San Miguel nannte. Bald nach ſeiner An— 
kunft kam ein Cacique an Bord, nannte Colum— 
bus bey Nahmen, und ſprach einige ſpaniſche 
Worte. Gegen Ende des Monaths, da er die an- 
dern beyden unter ſeinem Kommando ſtehenden 
Schiffe aus den Augen verlohren hatte, legte er 
bey der Inſel Alto Velo vor Anker. Hier toͤdtete 
die Mannſchaft acht Seekaͤlber, und fing viele 
Tauben und andere Voͤgel, denn alle dieſe Thiere 
kannten noch damahls die Grauſamkeit des Mens 
ſchen und die Noth wendigkeit nicht, vor feiner Ge⸗ 
genwart zu fliehen. 
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Nach Verlauf von ſechs Tagen fanden fih auch 
die verlornen Schiffe wieder, und Columbus ſe— 
gelte nun laͤngs den Kuͤſten von Espannola wei— 
ter. Auf ſeiner Tour traf er auf eine große volk— 
reiche Ebene, die eine Stadt eine Meile lang zu 
ſeyn ſchien. In der Naͤhe war ein ziemlich großer 
See befindlich. Die Bewohner dieſer Stadt ka— 
men ſogleich an Bord und brachten die Nachricht, 
daß die Pflanzung zu Iſabella ſich wohl befinde, 
worauf Columbus neun Mann ans Land ſetzen lies, 
mit dem Befehle landeinwärts zu reiſen und die 
Koloniſten von ſeiner Ankunft zu benachrichtigen. 

Nun ſegelte er oſtwaͤrts, und ſetzte einige Bo⸗ 
the in der Naͤhe einer großen Stadt ans Land, um 
dort friſches Waſſer einzunehmen; allein die Ein⸗ 
wohner thaten einen Ausfall mit Bogen und ver— 
gifteten Pfeilen, um eine Landung zu verhindern. 
Sie brachten ſogar Stricke zum Vorſchein, womit 
fie den Ankoͤmmlingen drohten; allein da fie fas 
hen, daß die Spanier beherzt vorwaͤrts drangen, 
ſo warfen ſie ihre Waffen weg, und bothen dem 
Admiral ihr ſaͤmmtliches Hab und Gut zum Löfes 
gelde. 
| Der Admiral, der aus dem Erſcheinen eines 

ungewoͤhnlich großen Fiſches, welcher ſich auf den 
Wellen waͤlzte; fo wie aus mehreren andern Zei— 
chen, einen nahen Sturm ahndete, wuͤnſchte jetzt 
einen bequemen Platz zu finden, wo er ankern und 
vor dem Sturme ſicher ſeyn koͤnnte. Er war auch 
wirklich ſo gluͤcklich, auf der oͤſtlichen Seite von 
Esponnola eine Inſel zu entdecken, die die Ein⸗ 
wohner Adamanai nannten. Kaum hatte er die- 
ſen Ruheplatz erreicht, ſo bemerkte er eine Mond— 
finſterniß, auf dieſe folgte ein Sturm, der meh⸗ 
rere Tage anhielt. | 
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Hier wartete er nun guͤnſtigere Witterung ab, 
und fuhr dann weiter bis zur oͤſtlichen Landſpitze 
von Espannola, von wo aus er auf eine kleine 
gegenüber liegende Inſel, von den Indianern Mo- 
na genannt, ſteuerte. 

Von hier aus ſegelte er nun nach San Juan 
de Borriguen, ward aber unterwegs von einem 
hitzigen Faulfieber befallen, das ihn feines Gedaͤcht— 
niſſes und ſeines Verſtandes beraubte. Unter die⸗ 
ſen bedenklichen Umſtaͤnden beſchloß die Mannſchaft, 
vorwaͤrts auf Iſabella zu ſegeln, wo ſie denn auch 
nach Verlauf von fuͤnf Tagen einliefen. Hier verließ 
den Admiral zwar das Fieber, und er bekam den 
Gebrauch ſeiner Sinne wieder, allein es dauerte 
noch immer ſehr lange, bis er ſich wieder voͤllig 
erhohlen konnte. 

Auf Iſabella hatte Columbus die Freude, ſei— 
nen Bruder Bartholomaͤus, der, wie wir wiſſen, 
mit bem Hofe von England in Unterhandlung ſtand, 
zu finden. Bartholomaͤus war ſeitdem von Eng— 
land nach Frankreich gegangen, und hatte dort vom 
Koͤnige Karl die Nachricht von ſeines Bruders gluͤck— 
lichem Erfolge nebſt einem Geſchenk von 130 Tha— 
lern zur Fortſetzung feiner Reife nach Spanien er— 
halten. Ungluͤcklicherweiſe war der Admiral kurz 
vor ſeines Bruders Ankunft zu Sevilla auf ſeine 
zweyte Fahrt ausgelaufen; indeß ward auch Bars 
tholomaͤus, auf Befehl Sr. kathol. Mafeſtaͤt, zu 
Verfolgung des naͤhmlichen Zwecks, mit drey 
Schiffen ausgetuͤſtet. 

Columbus ernannte jetzt ſeinen Bruder zum 
Gouverneur beyder Indien; allein dieſer Titel ers 
regte mancherley Streitigkeiten, und ſetzte den Co⸗ 
lumbus den Verkleinerungen ſeiner Gegner aus. 
Am Ende verglich man ſich uͤber dieſen Titel, und 
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Bartholomäus ward, obgleich feine Gewalt dies 
felbige, und blos das Wort, das fie bezeichnete, 
verſchieden war, ſtatt Gouverneur, Statthalter 
beyder Indien genannt. — So haben ſich die Men⸗ 
ſchen von jeher durch leere Worte irre leiten laſſen. 
Bartholomaͤus Geſellſchaft und Beyſtand war 
jetzt ein wahrer Troſt für den Admiral, denn dies 
fer befand ſich, durch Peter Margerite's uͤbles Be⸗ 
tragen, mit den Indianern in Streitigkeiten vers 
wickelt. Dieſer nichtswuͤrdige Offizier hatte, ſtatt 
Columbus Befehlen zu gehorchen, ſich mit der ihm 
um das Land zu durchkreuzen anvertrauten Manns 
ſchaft zehn Meilen von Iſabella gelagert, und von 
dort aus Drohungsbriefe an die Regierung geſandt, 
doch war er, als er einſah, daß ihm das nichts 
half, und er die Oberherrſchaft nicht, wie er wuͤnſch⸗ 
te, an ſich reiſſen konnte, und da er noch über> 
dieß die Ruͤckkunft des Admirals fuͤrchtete, mit dem 
erſten ſegelfertigen Schiffe nach Spanien abgeſe⸗ 
gelt, und hatte ſeine Leute ohne Aufſicht und An⸗ 
führer gelaffen. Was war daher anders zu erwar⸗ 
ten, als, daß dieſe ihrem eignen Willen folgten, 
ſich im Lande umher zerſtreuten, die Eingebohrnen 
beraubten, ihnen ihre Weiber entfuͤhrten, und ſo— 
viel Grauſamkeiten begingen, daß ſie dadurch nicht 
allein die Zuneigung der Indianer verlohren, ſon— 
bern dieſe ſogar gegen ſich aufbrachten. Und wahre 
haftig, haͤtten die Caciquen und ihre Vaſallen ſtand⸗ 
haft zuſammen gehalten, ſo wuͤrde es ihnen jetzt 
leicht geworden ſeyn, das ſpaniſche Joch von ſich 
abzuſchuͤtteln, allein Eiferſucht unter gleichmaͤchti⸗ 
gen Beherrſchern, laͤßt es, ſelbſt wenn ihr allge⸗ 
meiner Vortheil dadurch erreicht werden koͤnnte, 
nie zu einer völligen Uebereinſtimmung kommen, 
Suscanagart allein blieb feſt in feinen Ente 
ſchluͤ⸗ 


65 
ſchluͤſſen, und hatte bereits tuͤchtige Ahndun— 
gen fuͤr die Treue, die er den Spaniern hielt, 
von den benachbarten Caciquen erfahren. Einer 
ſeiner Nachbarn hatte eins ſeiner Weiber getoͤdtet, 
Caunabo, der Beſitzer der Minen, hatte ein zwey— 
tes entfuͤhrt. Jetzt forderte Guacanagari, um den 
Tod der einen zu raͤchen, und um die andere zu- 
ruͤckzuerhalten, des Admirals Beyſtand, den ihm 
auch der Admiral aus Dankbarkeit, und um jene 
Ungerechtigkeiten zu ahnden, nicht verſagte. Ueber— 
dieß fand es auch Columbus vortheilhaft, die Un: 
einigkeiten zwiſchen dieſen indiſchen Fuͤrſten zu 
unterhalten, denn Politik und Moralitaͤt lagen 
ja immer im Streite, und Columbus widmete 
fi der Erſtern. 

Am 24. März 1495 rückte der Admiral in Ge: 
ſellſchaft des Caciquen Guacanagari, mit zwey— 
hundert Europaͤern, zwanzig Pferden und eben ſo 
viel Hunden gegen des Caciquen Feinde aus. Letz⸗ 
tere beſtanden in einer Armee von hunderttauſend 
Mann, und noch nie hat man wohl eine ungleiche— 
re Anzahl zweyer Krieg führenden Parteyen ges 
troffen. N 
Erſt am zweyten Tage bekam Columbus dieſe 
feindliche Armee zu Geſichte, und theilte ſogleich 
feine Mannſchaft, damit durch einen doppelten An— 
griff die Aufmerkſamkeit der Indianer moͤchte ab- 
gelenkt und ihre Verwirrung vermehrt werden, in 
zwey Corps. Das Kommando des einen uͤbertrug 
er ſeinem Bruder Bartholomaͤus. Schon die erſte 
Begruͤßung von ſpaniſchen Stahlbogen und Feu— 
ergewehren brachte die Indianer in einige Unord— 
nung; da nun aber vollends die Spanier mit Pfer— 
den und Hunden vordrangen, ſo floh die furcht— 
fame und undiſciplinirte Menge mit Beſtuaͤrzung 

Sees u. Landr, 1. Bd. E 


66 
und Schrecken. Tauſend wurden getoͤdtet oder zu 


Gefangenen gemacht, und unter dieſen Letztern bes 


fand ſich auch der Cacique Caunabo mit allen ſei⸗ 
den Weibern und Kindern. Er bekannte, daß er 
zwanzig Spanier, die zuerſt auf Natividad gelaſ⸗ 
ſen worden waren, getoͤdtet habe, und daß er 
jetzt im Begriff geweſen ſey, Iſabella anzugreifen. 
Dieſes Bekenntniß, das ſich durch eine wirkliche 
Rebellion — wenn anders Vertheidigung ſeines 
Eigenthums den Nahmen Rebellion verdient — 


beftätigte, hielt Columbus für fo ſehr bedeutend, 


daß er ſich gar nicht getraute daruͤber ein Urtheil 
zu ſprechen, ſondern beſchloß, den Caunabo mit 
ſeiner ganzen Familie nach Spanien zu ſchicken, 
und ihm dort den Prozeß machen zu laſſen. 

Dieſer ſich auszeichnende Sieg, und beſonders 
die Gefangennehmung des Caunabo, verbreitete 
unter den Indianern eine ſo allgewaltige Furcht 
und Schrecken, daß Columbus im Verlauf von 
etlichen Monathen ſich die ganze Inſel unterwuͤrfig 
machte, und den Eingebornen einen vierteljaͤhr— 
lichen Tribut auflegte. Der Friede ward jetzt ſo 
allgemein und feſt, daß ein einzelner Spanier durch 
die ganze Inſel reiſen konnte, ohne von irgend Je⸗ 
manden angegriffen oder beleidigt zu werden, viel- 
mehr nahm man jeden gaſtfreundſchaftlich und mit 
Achtung auf. 

Indeſſen verringerte ſich doch von Zeit zu Zeit 
die europäiſche Kolonie durch Klima und Koſt, 
an die ſie ſich nicht gewoͤhnen konnte, beynahe auf 
ein Drittheil von der Anzahl, die zuerſt auf Iſa⸗ 
bella landete. 

Waͤhrend dieſer ruhigen und friedlichen Pe- 
riode nun machten ſich die Spanier mit den Sit⸗ 
ten und Gebraͤuchen der Einwohner und mit den 
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Produkten der Inſeln, die fie bis jetzt noch nicht 
beſucht hatten, bekannt. In Ruͤckſicht religioͤſer 
Gegenftände fanden fie, daß jeder Cacique ein be⸗ 
ſonderes Haus hatte, das blos zur Verehrung ges 
wiſſer hoͤlzerner Bilder, die ſie Cemis nannten, 
und vor denen ſie betheten und verſchiedene gottes⸗ 
dienſtliche Gebraͤuche verrichteten, beſtimmt war. 
Als man den Caunabo fragte, wie er glaube, daß 
es nach dem Tode mit ihm werden wuͤrde, ſo ant⸗ 
wortete er: er werde in einem kuͤnftigen Zuſtande 
in ein gewiſſes Thal aufgenommen werden, wo, 
in Geſellſchaft ſeiner Aeltern und ſeiner Vorfahren, 
der hoͤchſte und ungeſtoͤrteſte Genuß ſinnlichen Ver⸗ 
gnuͤgens feiner. erwarte; 

Da nunmehr Espannola ſich REN 
in einem Zuftande der Unterwuͤrfigkeit befand, und 
die Kolonie wirklich etablirt und gegen feindliche 
Anfaͤlle gedeckt war, ſo entſchloß ſich Columbus 
nach Spanien zuruͤckzukehren, dort von den gemach⸗ 
ten Fortſchritten Bericht zu erſtatten, und ſich ge⸗ 
gen die Anklagen einiger boshaften Verlaͤumder 
zu vertheidigen. Er ſegelte zu dem Ende am 10. 
Maͤrz 1496 in Begleitung noch eines Schiffs nebſt 
zweyhundert fuͤnf und zwanzig Spaniern und drey⸗ 
ßig Indianern oſtwaͤrts unmittelbar zuruͤck. a 

Nachdem Columbus ſich ziemlich weit entfernt 
hatte; drehte ſich der Wind, auch fingen die Le— 
bens mittel an abzunehmen, fo daß Columbus ſich 
genoͤthigt ſah, ſuͤdwaͤrts zu fegeln, wo er am 9. 
April bey Marigalante vor Anker legte. 

Am folgenden Tage fegelte er nach Guadalou— 
pe. Dort ſetzte er ſeine Bothe aus, allein ſeine 
Soldaten wurden von einer Schaar bewaffneter 
Weiber, die aus einem Gehoͤlz herbey liefen, em⸗ 
pfangen. Sie blieben deswegen auf ihren Bo: 
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then, und ließen blos zwey indianiſche Weiber 
ans Land ſchwimmen, um jenen bekannt zu machen, 
daß blos Lebensmittel, die ſie ihnen abkaufen woll⸗ 
ten, der Grund ihrer Landung ſey. 

Da das dieſe Amazonen vernommen hatten, 
zeigten ſie gegen Oſten hin, wo ihre Maͤnner woh— 
nen ſollten, die die Seefahrer mit dem Verlang— 
ten verſehen wuͤrden. Columbus ſegelte alſo laͤngs 
der Kuͤſte hin, und ward, ſo bald man ihn wahr— 
nahm, durch einen Regen von Pfeilen von den haͤu— 
fig an das Ufer ſtroͤmenden Indianern empfangen. 
Da Columbus ſahe, daß dieſe Inſulaner eine Lanz 
dung hartnaͤckig verweigerten, fo ließ er ihnen ei— 
ne volle Lage von den Schiffen geben, worauf ſie 
augenblicklich entflohen, und ihre Häufer den Spa— 
niern uͤberließen. Man glaubte ſich jetzt nach Recht 
und Billigkeit befugt zu pluͤndern, nahm ihnen da⸗ 
her ihre geſammten Habſeligkeiten, und zerſtoͤrte, 
ohne ſich eben ein Gewiſſen daruͤber zu machen, 
ihre Wohnungen. Man fand hier hinlaͤnglich Brot 
fuͤr die Mannſchaft, und in einigen der Wohnun⸗ 
gen, die ſaͤmmtlich viereckigt waren, traf man Ho⸗ 
nig, Wachs und einige Geraͤthe von Eiſen. An 
einem Spieße fand man einen Menſchenarm bra= 
tend, der vermuthlich einer dieſer Familien zum 
Mittagsmahl hatte dienen ſollen. 

Der Admiral ſchickte hierauf vierzig Mann 
ab, um Kundſchaft einzuziehen; dieſe kamen am 
folgenden Tage zurück, und brachten zehn Wei: 
ber, unter denen ſich die Gemahlinn eines Caciquen 
befand, und drey Knaben mit. Dieſe Dame wur— 
de ungeachtet ihrer Schnellfuͤßigkeit, von einem 
canariſchen Inſulaner, der ſie zur Beute zu ma— 
chen gehofft hatte, gefangen. Die Weiber waren 
hier zu Lande außerordentlich dick und plump; ſie 
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hatten langes über die Schultern herabhangendes 
Haar; ihre ganze Kleidung beſtand in Baumwol— 
lenzeug, worin blos ihre Beine vom Knoͤchel bis 
an die Kniee herauf eingewickelt waren. Nach Aus— 
ſage dieſer gefangenen Fuͤrſtinn war dieſe Inſel blos 
von Weibern bewohnt, und unter denen, die ſich 
der Landung widerſetzt hatten, hatten ſich nur vier 
Maͤnner befunden. Zu gewiſſen Zeiten des Jahrs 
wurden dieſe Weiber von den Maͤnnern auf eine 
kurze Zeit beſucht, und dann reiſten dieſe wieder 
zuruͤck. Das naͤhmliche war auch der Fall auf ei⸗ 
ner andern Inſel, die von einer gleichen Art von 
Amazonen bewohnt wurde; dieſe letztern zeigten 
einen maͤnnlichen Verſtand und Kräfte, die unter 
dieſem Himmelsſtrich ſelten bey Maͤnnern zu fin⸗ 
den ſind. 

Nachdem Columbus wieder mit dem noth⸗ 
wendigſten Beduͤrfniſſen verſehen war, ließ er die 
gefangenen Weiber, die Gemahlinn des Caciquen 
ausgenommen, los. Dieſe Letztere entſchloß ſich, 
den Caunabo, welcher einer ihrer Landsleute, der 
ſich nach und nach bis zu einem Caciquen von Es- 
pannola empor geſchwungen hatte, zu ſeyn ſchien, 
nach Spanien zu begleiten. Am 20. April ging 
Columbus von Guadaloupe unter Segel. 

Bis hundert Meilen weſtwaͤrts von den Azo⸗ 
ren ging alles gut, allein nunmehr fingen die Le⸗ 
bensmittel an abzunehmen, und man war genoͤ⸗ 
thigt, dem Schiffsvolke von ihrem Unterhalte et⸗ 
was abzukuͤrzen. Demungeachtet ſtieg die Hun⸗ 
gersnoth ſo hoch, daß Einige den Vorſchlag tha= 
ten, die Indianer zu eſſen, Andre verlangten, man 
ſolle ſie, um die Conſumtion zu verringern, uͤber 
Bord werfen. Columbus verwarf voll Unwillen 
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Beydes, und wandte alle Ueberredungskunſt an, 
um die ungluͤcklichen Gefangenen zu retten. 

Am naͤchſten Morgen (es war der 8. Juny) 
hatte feine Menſchenfreundlichkeit auch wirklich da- 
für den belohnenden Anblick des nicht mehr fer⸗ 
nen Landes. Man fand ſich, obſchon einige Tas 
ge ſpaͤter, als die Steuermaͤnner es berechnet hat⸗ 
ten, aber puͤnktlich zu der Zeit, wo Columbus es 
vorausbeſtimmte, bey Odeniera, zwiſchen Liſabon 
und Capo St. Vincent. Dieſes richtige Eintreffen 
der Vorausſage Columbus machte, daß die Mann⸗ 
ſchaft glaubte, er ſtehe mit Geiſtern im Bunde. 

Hier nun landete der Admiral, und ging nach 
Burgos, wo eben beyde Majeftäten die Vermaͤh⸗ 
lung ihres Prinzen Johann mit Margaretha von 
Oeſterreich feyerten. Man nahm ihn ſehr guͤnſtig 
auf, und er legte dem Koͤnige und der Koͤniginn 
Produkte mancherley Art, die er auf feinen Rei⸗ 
ſen geſammelt hatte, vor, beſchenkte ſie mit einer 
betraͤchtlichen Menge Goldſtaub, Goldplatten und 
Manufakturwaaren, die mit Goloplaͤttchen durch⸗ 
wirkt waren. 

Sein naͤchſtes Geſchaͤft war nunmehr, fein 
Betragen gegen einige faͤlſchlich wider ihn ausge— 
ſtreute Gerüchte, die feinem guten Nahmen nach- 
theilig werden konnten, zu rechtfertigen. Dem 
Scheine nach ging auch damit alles nach Wunſche; 
allein, als er darauf antrug, daß man ihn von 
neuem mit fuͤr die Kolonie unumgaͤnglich nothwen⸗ 
diger Mannſchaft und andern Beduͤrfniſſen ausruͤ⸗ 
ſten und zuruͤckſenden möchte, war der Hof in Er⸗ 
fuͤllung ſeines Geſuchs ſo langſam, daß mehrere 
Monathe verſtrichen, ehe ſein Zweck, und zwar 
nur zum Theile erreicht wurde; denn man ſand— 
te nicht mehr als zwey Schiffe, und alfo,viel zu 
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wenig zur Unterſtuͤtzung der Kolonie, unter dem 
Kommando von Peter Fernando Coronell, ab. 
Der Admiral wurde dadurch nun abermahls in die 
unangenehme Nothwendigkeit geſetzt, von neuem 
bey Hofe anzuſuchen; allein das Miniſterium wirk— 
te ihm in allen Dingen entgegen, König und Koͤ - 
niginn waren vielleicht auch auf feine uͤb erwiegenden 
Verdienſte und Einſichten eiferſuͤchtig, und der Bi— 
ſchof von Burgos, ein Mann von außerordentli— 
chem Einfluſſe, Columbus Todfeind, und, wie 
wir in der Folge hoͤren werden, der Urheber all 
feines Ungluͤcks, wandte alle nur ‚mögliche nie> 
drige Kunſtgriffe an, um ihn bey dem Koͤnige 
anzuſchwaͤrzen und ihn in Ungnade zu bringen. 


Chriſtoph Columbus’s 
u. brieee Rei ſe. | 


Ar eee Geduld und Beharrlichkeit in ſei⸗ 
nen Entſchluͤſſen, die Columbus ſo ganz eigen war, 
verließ ihn auch dießmahl nicht; er ließ nicht nach, 
bis er ſeinen Zweck erreicht hatte, und betrieb ſei— 
ne neue Reiſe mit moͤglichſter Lebhaftigkeit, ſo 
daß er endlich am 30. May 1498 aus der Bay von 
San Lucar de Barameda, mit ſechs Schiffen voll 
Beduͤrfniſſen fuͤr die neuen Koloniſten, und mit dem 
feſten Entſchluſſe, die Bahn ſeiner Entdeckungen 
mit moͤglichſter Schnelle zu befolgen, auslief. 

Am 9. Juny legte er vor Madeira vor An- 
ker, und am 18. befand er ſich bey Gomera, wo 
ein franzoͤſiſches Schiff mit drey ſpaniſchen Fahr- 
zeugen, die es weggenommen hatte, ſo bald es 
die ſpaniſche Flotte anſichtig wurde, davon ſe— 
gelte. Der Admiral ließ ihnen ſogleich nachſetzen, 
allein das franzoͤſiſche Schiff konnte ſchneller ſe— 
geln, und entkam. 

Columbus ging nun weiter vorwaͤrts nach Fer— 
ro, dort ließ er drey von ſeinen Schiffen, unter 
dem Kommando von dreyen ſeiner treueſten und 
geſchickteſten Offiziere, nach Espannola unter Se— 
gel gehen. Er ſelbſt wollte mit feiner übrigen Manns 
(haft nach dem, Vorgebirge der grünen Inſeln, 
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und von dort auf die Entdeckung des feſten Lan— 
des gehen. 

Am 25. Junius legte er bey Bona Viſia vor 
Anker. Hier fand er nichts weiter, als einige 
Haͤuſer, worin ſich Ausſaͤtzige, die man zur Eur 
hieher zu bringen pflegt, befanden. Die Portu— 
gieſen, welche die Aufſicht dieſer Inſel hatten, lie— 
ßen dem Columbus ſoviel von ihren Vorraͤthen 
ab, als ſie entbehren konnten. Auf Befragen, 
wie man den Ausſatz heile, gaben fie zur Ant⸗ 
wort, daß die Patienten blos der Temperatur der 
Luft und dem Genuſſe der Schildkroͤten, mit de- 
ren Blute auch ihre aͤußern Theile benetzt wurden, 
ihre Heilung zu verdanken haͤtten. 

Auf dieſer Inſel befanden ſich vorzuͤglich wies 
le Schildkroͤten und Ziegen; letztere wurden in gro- 
ßen Quantitaͤten eingeſalzen und nach Portugall 
verladen. | | 

Von Sant Jago wollte der Admiral Kühe und 
Ochſen für feine Pflanzung in Espannola mitneh- 
men, allein, da das mit zu vieler Mühe und Zeit⸗ 
verluſt verbunden war, ſo gab er es auf, und 
ſteuerte ſuͤdweſt, um die Linie zu erreichen, wo er 
alsdann ſeinen Lauf nach Weſten richten wollte. 
Nachdem er einige Zeit ſo fortgeſegelt war, fingen 
endlich die Lebensmittel an abzunehmen, er ent- 
ſchloß ſich alſo, ſeinen Plan abzuaͤndern und auf 
Espannola zu ſegeln. Er kehrte ſich jetzt nord— 
waͤrts, und nach einiger Zeit erblickte in den Nach⸗ 
mittagsſtunden der im Maſtkorbe Wacht haltende 
Matroſe gegen Weſten in einer Entfernung von 
funfzehn Meilen, Land, das fi, fo weit das Aus 
ge reichen konnte, nach Nord- Dften zog. Die 
Seeleute fangen ihr Salve Regina! und der Abdmi⸗ 
ral gab dem neuentdeckten Lande, weil ſich ihm 
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drey Berge neben einander mit einem Mahle zeig⸗ 
ten, den Nahmen Trinidad. 

Hierauf ſetzte er feine Reife genau weſtwaͤrts 
fort, und entdeckte in einer Entfernung von fuͤnf 
und zwanzig Meilen am 1. Auguſt das feſte Land, 
hielt es aber für eine Infel, und nannte es Isla 
ſanta. 3 AR | 
| Um mehrerer Gewißheit willen fegelte Colum⸗ 

bus nach einer weſtlichen Landſpitze, del Arneal 
genannt. Hier folgte ihm ein Canoe mit fünf und 
zwanzig Mann, es hielt einen Buͤchſenſchuß von 
ihm ſtill, und die Mannſchaft ſchrie laut. Er ſuch⸗ 
te ſie an das Schiff zu locken, und zeigte ihnen ei⸗ 
nige metallene Zierathen und Spiegel, aber es 
half nichts. Darauf ließ er einen feiner Solda⸗ 
ten auf das Verdeck der Cajuͤte ſteigen, und mit 
Trommel und Pfeife Muſik machen, indeß einige 
Andre um ihn her tanzen mußten. Allein kaum 
hatten die Indianer die Muſik gehört, und die Be⸗ 
wegungen der Soldaten geſehen, als fie beydes 
fuͤr ein Zeichen von Feindſeligkeiten hielten, und 
ſich zur Gegenwehr fertig machten. Man ſchoß 
hierauf mit Stahlbogen nach ihnen, und ſie ent⸗ 
fernten ſich. Demungeachtet ruderten fie auf 
die Seite eines andern Schiffs, deſſen Capitain 
ihre Freundlichkeit durch ein gleiches Betragen er⸗ 
wiederte. Sie ſahen von Geſicht ganz artig aus, 
hatten langes mit Schnuren gebundenes Haar, 
und trugen Guͤrtel von baumwollenem Zeuge. 

Nachdem Columbus ſeine Schiffe mit Waſſer 
aus gegrabenen Kanaͤken, die er am Ufer fand, 
verſehen hatte, ging er weiter nord- weſtwaͤrts an 
eine Mündung oder Kanal, der ſich durch die Land⸗ 
ſpitze von Trinidad und durch eine andere des fe- 
ſten Landes bildete, und den er Boca del Drago 
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nannte. Mitten in dieſem Kanale legte Columbus 
vor Anker. Allein hier waren die Seeſtroͤme ſo 
ſtark und das Getoͤſe der Wellen ſo fuͤrchterlich, 
daß das Schiffsvolk in Angſt und Unruhe gerieth. 
Jedoch entkamen ſie voͤllig unbeſchaͤdigt. Der Ad- 
miral ließ die Anker lichten, und ſegelte laͤngs den 
Kuͤſten von Paria, wie er es nannte, hin, in der 
Hoffnung — denn er hielt es für eine Inſel — ei⸗ 
nen Durchweg nordwaͤrts nach Espannola zu fin⸗ 
den; allein er ſah zuletzt, daß er ſich geirrt hatte. 

Am 5. Auguſt ließ er ein Both ans Ufer ſe⸗ 
tzen. Man fand hier Ueberfluß von Fruͤchten und 
Holz, und im Boden ſah man Fußtapfen von Mens 
ſchen, die bey der Ankunft der Spanier geflohen 
waren. 

Nicht weit von dieſem Platze Kan e vom 
Ufer ein Canoe mit drey Mann entgegen; fie wur⸗ 
den vom Admiral, wie gewoͤhnlich, guͤtig aufge⸗ 
nommen, beſchenkt und wieder ans Land gelaſſen, 
wo bereits eine Menge Indianer verſammelt lag. 
Dieſe, zufrieden mit den friedlichen Geſinnungen 
der Spanier, fingen einen Handel mit letztern an. 
Die Mannsperſonen trugen um ihren Kopf und um 
ihre Lenden Binden von baumwollenen Zeuge, die 
Weiber hingegen waren uͤber und uͤber nackend. 
Zwar ſchienen ſie alle ungleich gebildeter und um⸗ 
gaͤnglicher, als die Espannolaner, aber fie hat⸗ 
ten, gleichwie Jene, eine ungemeine Vorliebe fuͤr 
meſſingne Kleinigkeiten und Gloͤckchen. ; 
| Da Columbus in diefer Gegend, außer eini⸗ 

gen Goldplaͤttchen, die die Einwohner am Halfe 
trugen, weiter keine Produkte fand, die der Muͤ⸗ 
he werth geweſen waͤren, fo nahm er ſechs India— 
ner mit an Bord, und ſegelte weiter gegen We— 
ſten. Hier kam er an zwey hochliegende und ſtark 
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bevölferte Inſeln, welche reicher zu ſeyn ſchienen, 
als die, die er fo eben verlaſſen hatte. Die Eins 
wohner hatten Schnuren von Perlen um ihre Ar— 
me, und trugen ſchwerere Goldplatten. Der Ads 
miral kaufte einige dieſer Perlen, und erfuhr bey 
dieſer Gelegenheit, daß man ſie weſt- und nord⸗ 
waͤrts bey Paria faͤnde. Er ſchickte daher ſogleich 
einige Bothe ab, um ſich nach den nähern Um- 
ſtaͤnden dieſer koſtbaren Fiſcherey zu erkundigen. 
Die Einwohner uͤberhaupt empfingen die Spanier 
mit aller nur möglichen Freundlichkeit und Gaft- 
freundſchaft, und gaben ihnen zu erkennen, daß 
ſie auf dieſen Fuß ferner mit ihnen zu leben 
wuͤnſchten. | 

Columbus verfolgte nunmehr feinen Lauf 
weſtwärts, fand aber das Waſſer von Zeit zu 
Zeit ſeichter, und ſah, als er die Kuͤſten auf klei⸗ 
neren Fahrzeugen weiter bereiſte, daß das, was 
ihm Inſeln zu ſeyn geſchienen hatten, ein einziges 
zuſammenhaͤngendes feſtes Land war. Dieſer Um- 
ſtand noͤthigte ihn, wieder gegen Oſten zuruͤckzu⸗ 
kehren, und mit Muͤhe und Noth gelang es ihm, 
durch die Meerenge von Trinidad und Paria durch- 
zukommen. Er ſegelte hierauf laͤngs der Kuͤſte von 
Paria hin, und landete, nachdem er bey einigen 
kleinen Inſeln vorbeygefahren war, am 30. Au- 
guſt auf Domingo, wo indeſſen ſein Bruder eine 
Stadt gleiches Nahmens hatte bauen laſſen. 

Columbus, der von unaufhoͤrlichem Wachen 
faſt blind und an Kräften erſchoͤpft war, ſchmei⸗ 
chelte ſich jetzt mit der angenehmen Hoffnung, nun⸗ 
mehr am Buſen des Friedens auszuruhen, aber 
leider waren ſeine Hoffnungen vergebens. Die 
ganze Inſel befand ſich in Verwirrung; eine gro⸗ 
ße Anzahl Koloniſten war geſtorben; eine ganz 
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neue und fürchterliche Krankheit, die die Quellen 
des Lebens vergiftet, hatte gegen hundert und 
ſechzig angegriffen; eine betraͤchtliche Anzahl hatte 
unter Anfuͤhrung eines Mannes, dem er das ober: 
richtliche Amt anvertraut hatte, rebellirt; und um 
die Summe ſeines Ungluͤcks voll zu machen, wa— 
ren die drey Schiffe, die er von den canariſchen 
Inſeln hierher ſandte, noch nicht eingelaufen. End— 
lich kamen jedoch dieſe nach einer langen ermüden- 
den Reiſe, auf der ein großer Theil der Vorraͤthe 
fruchtlos verzehrt worden war, noch an. 

Columbus Bruder ſtattete ihm hierauf Bericht 
von den ausgebrochenen Unruhen und deren Ur— 
ſachen ab, und der Admiral beſchloß, den ganzen 
Vorfall dem Hofe von Spanien zu melden. Die 
Rebellen beklagten ſich, daß man ſie hier auf der 
Inſel zuruͤck behielt, und man bewilligte denen, 
die ſchlechterdings nach Spanien zuruͤck wollten, 
einen freyen Abzug. 

Nach tauſenderley verdrießlichen Streitereyen 
kam man endlich dahin uͤberein, daß der Admiral 
dem Anfuͤhrer der Rebellen, Roldan genannt, 
zwey gute und hinlaͤnglich verproviantirte Schiffe, 
worauf er mit feiner Partey nach Spanien zurück 
zuſegeln dachte, geben; daß er eine Ordre zur Be— 
zahlung ihrer Loͤhnung bis auf den Tag ihrer Ab— 
reife ausfertigen ſollte, und daß die Mißvergnüg- 
ten vierzig Tage nach Unterzeichnung der Tracta— 
ten die Inſel verlaſſen muͤßten. Nachdem dieſe 
Uebereinkunft foͤrmlich abgeſchloſſen war, gab der 
Admiral Befehl die beyden Schiffe ſogleich auszu⸗ 
ruͤſten. Da indeſſen, weil es an hinlaͤnglichen Vor: 
raͤthen fehlte, und auch die Witterung unguͤnſtig 
war, noch einige Zeit hinging, ehe die Schiffe 
nach Karagua, fo hieß der Hafen, von wo aus 
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die Einſchlffung geſchehen füllte, herumgebracht 
werden konnten, ſo aͤnderte Roldan ſeinen erſten 
Entſchluß, benutzte den ohne des Admirals Schuld 
entſtandenen Verzug, entſagte ſeinen Forderungen, 
und weigerte ſich abzureiſen. 

Der Offizier, der die Schiffe zu dem beſtimm⸗ 
ten Hafen brachte, ermahnte die Aufruͤhrer, die 
von ihnen eingegangenen Verbindlichkeiten nun⸗ 
mehr zu erfüllen und ſich zu beruhigen, und pro: 
teſtirte gegen ihr Verfahren, allein vergebens. Hier— 
auf kehrte er zum Admiral zuruͤck, und berichtete 
ihm die Einwendungen, die von Seiten Roldans 
geſchehen waren. 

Columbus kannte das Mißvergnuͤgen ſeiner 
eignen Mannſchaft nur zu gut, fo, daß er ſich al- 
le Muͤhe gab, einen neuen Bruch ſo gut und ſchnell 
als moͤglich zu verhindern, er bewilligte daher eine 
Konferenz mit dem Anfuͤhrer der Rebellen, in wel— 
cher feſtgeſetzt wurde: daß funfzehn von Roldans 
Partey mit dem erſten nach Spanien ſegelnden 
Schiffe abreiſen, die uͤbrigen aber, welche bleiben 
wollten, Laͤndereyen und Haͤuſer ſtatt ihret ver— 
willigten Loͤhnung haben ſollten; daß Columbus 
eine Urkunde der Amneſtie ausfertigen und Rol- 
dan wieder in ſein voriges Amt eines Oberrich— 
ters auf Lebenszeit eingeſetzt werden ſollte. 

Da nun endlich Columbus auch dieſe verdrieß⸗ 
liche Geſchichte beſeitigt hatte, ſandte er einen 
Hauptmann mit einem Corps Soldaten ins Land, 
um die aufruͤhriſchen Indianer zur Ruhe zu brin- 
gen. Er ſelbſt faßte mittlerweile den Entſchluß, 
nach Spanien zuruͤckzukehren, und ſeinen Bruder 
den Statthalter, mitzunehmen. 

Mittlerweile kam Alonzo von Ojeda mit vier 
Schiffen von einer Fahrt zuruͤck, und legte zu Va⸗ 
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quimo vor Anker. Dort beging er nicht allein, 
ohne alle Veranlaſſung, Gewaltthaͤtigkeiten gegen 
die Indianer, ſondern er zettelte auch unter den 
Spaniern ſelbſt Aufwiegeleyen an, und ſuchte ſie, 
unter dem Vorwande: die Königinn Iſabella fen 
gefährlich Frank, und Columbus werde nad) ih— 
rem Tode, 1 da ſein naher Anverwandter, 
der Biſchof von Burgos, Columbus Todfeind 
ſey, bey Hofe keine Protektion finden, ſondern 
vielmehr ein Opfer der Rache des Biſchofs wer⸗ 
den, auf ſeine Seite zu bringen. 

Gluͤcklicherweiſe erfuhr das Columbus ſogleich, 
und ließ Roldan nebſt ein und zwanzig Mann ge— 
gen ihn anruͤcken. Das kam dem Ojeda zu uner— 
wartet und ſchnell, und machte Flucht und Gegen— 
wehr vergeblich. Er aͤnderte daher ſeinen Ton, 
entſchuldigte ſeine Landung durch Mangel an Le— 
bensmitteln, und erklaͤrte, daß er nicht im Geringe 
ſten die Abſicht gehabt, die Ruhe der Inſel zu 
ſtoͤren. Darauf erzaͤhlte er, daß er an der Kuͤſte 
von Paria einige Abenteuer gehabt, und verfdie- 
dene Entdeckungen gemacht, und verſprach, daß 
er ſobald als moͤglich nach Domingo herum ſegeln 
und dem Admiral ſelbſt ſeine Aufwartung machen 
wolle. 

Ungeachtet dieſes Bekenntniſſ⸗ es und des dar⸗ 
auf erfolgten Verſprechens richtete Ojeda doch, 
ſtatt nach Domingo zu ſegeln, ſeinen Lauf nach 
Zaragua. Hier verfuͤhrte er eine Menge Leute, 
die nur erſt vor kurzem in einem Aufruhr begriffen 
geweſen waren, und gab vor, das er und Cara— 

vajal von Sr. kathol. Majeſtaͤt wirklich beauftragt 
wären, über Columbus und fein Betragen Auf: 
ſicht zu führen. Ja, er ging fogar fo weit, daß 
er Einige verleitete, um ihm zu Erreichung feiner 
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Wuͤnſche behuͤlflich zu werden, Gewalt zu gebrau— 
chen, allein der vernuͤnftigere und gutgeſinnte Theil 
der Spanier widerſetzte ſich, und es kam zu einem 
Gefecht, in welchem mehrere Spanier fielen. Dar: 
auf ward Roldan zum zweytenmhle gegen ihn 
beordert, und der Aufruͤhrer Ojeda war genoͤthigt 
die Flucht zu ergreifen und ſich auf ſein Schiff zu⸗ 
ruͤck zu ziehen. Roldan ſuchte indeß durch Liſt ſein 
Both in ſeine Gewalt zu bekommen, und dadurch 
zwang er den Ojeda zu einer Unterhandlung, und 
daß er die Inſel verlaſſen mußte. 
Doch kaum war dieſer Aufwiegler fort, ſo 
entſtanden neue Unruhen. Einer von Roldans ehe— 
mahliger Partey wollte die Tochter der Koͤniginn 
Canua von Karagua heirathen; da ihm das aber 
nicht erlaubt wurde, ſo legte er es darauf an, den 
Oberrichter in ſeine Gewalt zu bekommen und ihn 
umzubringen. Allein Roldan erfuhr es noch zu 
guter Jeit, und nahm ſo kluge Maaßregeln, daß 
er die Haͤupter der Verſchwoͤrung wirklich in ſei— 
ne Hände bekam. Der Admiral ließ ſogeich Kriegs: 
recht über fie halten, und es wurde der Hauptans 
führer gehangen, andere fortgejagt, und die uͤbri— 
gen einer willkuͤrlichen Strafe des Columbus 
uͤberlaſſen. Dieſes Beyſpiel einer ſtrengen, doch 
um der Subordination willen aͤußerſt nothwendi— 
gen Beſtrafung, hatte ſo einen heilſamen Einfluß 
ſowohl auf die Spanier, als auf die Eingebor— 
nen, daß Friede und Ruhe auf einmahl uͤber die 
ganze Inſel verbreitet ward. | | 
Gerade um dieſe Zeit entdeckte man nun Gold: 
minen von der reichhaltigſten Ergiebigkeit, und es 
war, gegen eine Abgabe eines Drittheils des Er: 
trags an den König, Jedermann erlaubt, fuͤr ſei⸗ 
ne eigne Rechnung zu arbeiten. Dieſes N 
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war ſo belohnend, daß einer der Arbeiter einmahl 
vierzig Unzen in einem Tage gewonnen hatte, und 
ein Klumpen gediegenes Gold, den ein Andrer fand, 
wog nicht weniger als hundert an und neunzig 
Dukaten. 

Indeß nun Columbus mit Eifer und Thätig⸗ 
keit alle Unruhen gedaͤmpft hatte, indem er die 
Gluͤckſeligkeit von Espannola feſt gruͤndete, und 
zugleich die Vortheile ſeines Koͤnigs auf ſo reich— 
haltige Art zu befoͤrdern ſuchte, kam es ihm gar 
nicht in die Gedanken, daß mittlerweile ein Sturm 
ſich zu Hauſe zuſammen ziehn koͤnne, und bald uͤber 
ſeinem Haupte ausbrechen werde. Doch waren 
wirklich waͤhrend der letzten Unruhen eine Menge 
Klagen von denen, deren ſtrafbare Abſichten er zu 
vereiteln geſucht hatte, gegen ihn ausgebrochen. 

Man hatte ihn mit den abſcheulichſten Farben, 
die nur die Bosheit miſchen konnte, geſchildert; 
und die Freunde der Klaͤger, die durch Columbus 
Feinde am Hofe noch mehr angefeuert wurden, 
machten in Caſtilien fo einen Lärm, daß ſich ſogar 
das Volk um den Koͤnig her verſammelte, ſich 
über den ſtolzen und herrſchſuͤchtigen Abweſenden, 
der ihre Verwandten und Freunde von dem vater— 
laͤndiſchen Boden entfernt und in Tod und Verder— 
ben gefuͤhrt haͤtte, wie ſie ihn nannten, Beſchwerden 
und Genugthuung und Gerechtigkeit verlangten. 

Der naͤhmliche Poͤbel, der, nur noch vor we— 
nig Jahren, den Columbus wegen ſeiner Entde— 
ckungen faſt vergoͤtterte, fiel jetzt auf dieſe einzige 
faͤlſchliche Nachricht, daß er ihre Landsleute zu 
ruiniren ſuche, unbarmherzig uͤber ihn her. Der 
Hof, der ohne Zweifel Columbus Arbeiten und 
ihre Vortheile zu genießen wuͤnſchte, ohne ihm 
den verdienten und durch feſtgeſetzte Verträge bes 

Ser: u. Landr. 1, Bd. J 
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ſtimmten Dank zu reichen, gab den ungeſtuͤmen 
Forderungen nach; und Sr. kathol. Majeftät ga⸗ 
ben einem gewiſſen Francis de Bovadilla, einem 
Manne, der ſich noch durch nichts Bedeutendes 
ausgezeichnet hatte, den Auftrag, unter dem Str 
tel eines Generalinſpektors nach Espannola abzu⸗ 
reiſen. Kraft ſeines Anſehns und des Amtes, das 
er bekleidete, ſollte er des Admirals Verfahren 
genau unterſuchen, und wenn er ihn ſchuldig faͤn⸗ 
de, denſelben nach Spanien ſenden, und ſeine 
Stelle einſtweilen vertreten. 

Dieſer koͤnigliche Auftrag machte die Gerech⸗ 
tigkeitsliebe des Herrn Generalinſpektors gar bald 
ſtockblind, und befeuerte ſeinen Ehrgeitz dermaßen, 
daß er kaum zu St. Domingo angekommen war, 
als er auch ſchon von des Admirals Pallaſt Beſitz 
nahm. Er verſammelte ſodann alle die, von dee 
nen er ſchon im voraus wußte, oder jetzt erſt er— 
fuhr, daß ſie mit Columbus und deſſen Bruder 
unzufrieden wären; erklaͤrte ſich zum Gouverneur, 
und verſprach dem Volke, um es ſich geneigt zu 
machen, eine zwanzigjährige Freyheit von allen 
Abgaben. Hierauf ließ er den Admiral vor ſich 
fordern, und um dieſer Vorforderung Gewicht zu 
geben, ließ er ihm die koͤnigliche Vollmacht vor— 
zeigen. 

Der Inhalt des Briefs iſt zu merkwuͤrdig, als 
daß wir ihn nicht woͤrtlich unſern Leſeru mittheilen 
ſollter. 


An Don Chriſtoph Columbus, 


Unſern Admiral auf dem Ocean. 


Wi haben dem Ueberbringer dieſes Briefs, den 
Interimsgouverneur Francis de Bovadilla, bes 
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auftragt, Euch einiges in Betreff Unſrer bekannt 
zu machen. Wir befehlen Euch deßwegen gnaͤdigſt, 
oberwaͤhnten Francis de Bovadilla überall anzus 
erkennen, und ihm unverbruͤchlichen Gehorſam zu 
leiften, Gegeben zu Madrid am 21. May 1499. 

Unterzeichnet 
Der Koͤnig. 
Die Koͤnig inn. 
Auf Befehl Ibrer Koͤnigl. Majeſtaͤten 
Mic. Perez de Alamanzon. 


Columbus ſaͤumte keinen Augenblick, dieſem 
koͤniglichen Befehle Folge zu leiſten. Er reiſte for 
fort nach St. Domingo ab, um ſich vor Bova— 
dilla zu ſtellen. Bovadilla Ahle ließ ihn und feis 
nen Bruder Diego fogleich in Ketten legen und 
auf ſein Schiff bringen. Ueberdieß gab er ihm 
noch eine ſtarke Wache, damit Feiner feiner Sreuns 
de mit ihm reden konnte. NER 

Man machte hierauf dem Admiral und ſeinem 
Bruder den Proceß. Columbus Feinde wurden, 
wie ſich das leicht denken laͤßt, als guͤltige Zeu⸗ 
gen abgehoͤrt, und keine Klage wider ihn war ſo 
unzuſammenhaͤngend, abſurd und augenſcheinlich 
boshaft, daß ſie nicht angenommen worden waͤre. 
Am Ende entſchied man, daß Bovadilla nach ſo 
bewandten Umſtaͤnden om feine bisherige Stelle 
abnehmen muͤſſe. 

Noch war Columbus älterer Bruder Bartho— 
lomaͤus, der Statthalter, nicht von Karagua mie: 
der zurück gekehrt, wahrſcheinlich haͤtte er ſonſt 
ſeinen Bruder mit gewaffneter Hand befrey't, al⸗ 
lein der Admiral bath ihn, ſich ruhig der Voll— 
macht und der Autoritaͤt des neuen Gouverneurs 
zu unterwerfen „denn das N Er Unſchuld 
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ließ es dieſem großen Manne nicht zu, Gewalt 
durch Gewalt zu vertreiben. 

Kaum hatte ſich jetzt Bovadilla, der Gebruͤ— 
der Columbus bemaͤchtigt, ſo gab er dem Schiffs⸗ 
kapitain gemeſſene Ordre, ſie, ſobald er gelandet 
haben wuͤrde, ſogleich an Foneska, den Todfeind 
des Admirals, abzuliefern. Der neue Gouver— 
neur machte indeſſen einen geſegneten Anfang, die 
Schaͤtze des Königs unter feine Kreaturen zu ver— 
ſchwenden; alle Schandthaten und Unterdruͤckun— 
gen, die fie begingen, zu beſchoͤnigen und zu ent— 
ſchuldigen, und alle jene heilſamen Einrichtungen, 
die ſein weiſer Vorgaͤnger gemacht hatte, uͤber 
den Haufen zu werfen. 

Andreas Martin, der Capitain des Schiffes, 
worauf Columbus zuruͤck gebracht wurde, fuͤhlte 
es erniedrigend, einen Mann, wie Columbus, in 
Ketten zu ſehn, und wollte ſie ihm abnehmen; 
allein der Admiral beſtand darauf, ſie bis an den 
Ort feiner Beſtimmung zu tragen, und aͤußerte, 
er wollte ſie, als einen Beweis, wie man ſeine 
Dienſte belohnte, aufheben. Bey dieſem Entſchluſſe 
beharrte er auch, und hob ſie bis an ſeinen Tod 
als die koſtbarſten Reliquen auf. Nach feinem To: 
de wurden ſie, ſeiner Verordnung gemaͤß, ihm 
mit in den Sarg gegeben. 

Am 20, November 13 legte das Schiff bey 
Cadix vor Anker. Columbus ſchrieb ſogleich an den 
Koͤnig, und berichtete ihm, auf welche Art man 
ihn behandelt habe. Der Koͤnig antwortete ihm 
in den gnaͤdigſten Aus druͤcken, bezeugte fein Bey: 
leid uͤber das dem Admiral zugefuͤgte Unrecht, und 
tadelte Bodavilla's Verfahren. Ueberdieß lud er 
ihn ein, nach Hofe zu kommen, und verſprach 
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ihm, ihn in Kurzem in alle feine Aemter und Eh— 
renſtellen wieder einzuſetzen. 

Bey ſeiner Ankunft zu Granada wiederhol— 
te der Koͤnig und die Koͤniginn muͤndlich, was ſie 
dem Columbus ſchriftlich verſichert hatten, und 
verſprachen ihm vollkommne Genugthuung. Sein 
Prozeß wurde gehoͤrig eingeleitet, man fand, daß 
die Anklagen falſch und boshaft waren, und Co⸗ 
lumbus ward auf die ehrenvolleſte Art freygeſpro⸗ 
chen. Man ernannte hierauf einen neuen Gouver— 
neur von Espannola, der das dem Admiral zuge— 
fuͤgte Unrecht und Schaden unterſuchen, es wieder 
gut machen, und Bovadilla noͤthigen ſollte, voll⸗ 
kommnen Erſatz zu leiſten. Der Mann, dem man 
dieſes Geſchaͤft uͤbertrug, hieß Nicholas de Oban— 
do, ein Mann von vielen Faͤhigkeiten, der aber 
eben fo hinterliſtig als rachgterig war. 
Mittlerweile ſollte Columbus, bis Obando 
deſſen Angelegenheiten zu Espannola beſorgt haben 
wuͤrde, auf irgend eine andre ihm Ehre und Nutzen 
bringende Reiſe auslaufen. Allein, mißvergnuͤgt 
uͤber die Undankbarkeit, die er erfahren hatte, und 
beſorgt, daß ſeine Feinde es auch fernerhin nicht 
wuͤrden an geheimen Intriguen zu feinem Nach— 
theile fehlen laſſen, lehnte er den Antrag ab, bis 
er endlich durch König und Koͤniginn auf das brin- 
gendſte erſucht wurde, und bis ihm beyde Verſi— 
cherungen ihres thaͤtigſten Schutzes gegeben hatten. 


Ehriſtoph Columbus's 


vierte und letzte Reiſe. 


Columbus ging endlich am 9. May 1501 mit 
einer Flotte von vier Schiffen und mit hundert 
und vierzig Mann von Cadix aus zum letzten Mahle 


unter Segel. Sein Wille war, nach Arzilla zu 


ſteuern, um den Portugieſen, die dort in großer 
Verlegenheit ſeyn ſollten, zu Huͤlfe zu eilen; allein 
die Mohren hatten kurz vor feiner Ankunft die Bes 
lagerung bereits aufgehoben. Er ſetzte daher ſei⸗ 
ne Reiſe unverzuͤglich nach der großen Canarienin⸗ 
ſel fort, wo er auch am 20. landete, und Holz 
und Waſſer zu ſeiner Reiſe mitnahm. 


Am 25. Abends lichtete er die Anker, und 
ging mit einem ſo guten Winde unter Segel, daß 


er ſchon am 15. Juny zu Martinico war. Bald 
hierauf ging er weſtwaͤrts durch die caratbifchen 
Inſeln, und ſteuerte von da nach Domingo, um 


dort eins ſeiner Schiffe, das nicht ſchnell genug 


ſegelte, gegen ein andres zu vertauſchen. Von 
dort aus hoffte er ſeine Reiſe nach der Kuͤſte von 
Paria fortzuſetzen, um die Meerenge, die, ſeiner 
Meinung nach, bey Vuagua und Nombre de Dios 
liegen mußte, auf uſuchen. 


Damit indeß der neue Gouverneur, der von 
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Spanien ausgeſandt war, um Bovadilla's Ver- 
fahren zu unterſuchen, und die Angelegenheiten der 
Kolonie in Ordnung zu bringen, nicht uͤberraſcht 
werden moͤchte, ſandte Columbus zuerſt einen Haupt⸗ 
mann ſeiner Mannſchaft an ihn ab, und ließ ihm 
die Urſache ſeiner Ankunft melden. Allein, der 
neue Gouverneur war fo wenig geneigt, dem Ad⸗ 
miral mit einem andern Schiffe zu dienen, daß er 
ihm nicht einmahl erlauben wollte, in den Hafen 
einzulaufen. Auch achtete er auf Columbus Vor- 
ausſage, daß ein Sturm nahe ſey, ſo wenig, daß 
er eine Flotte von achtzehn nach Spanien beſtimm⸗ 
ten Schiffen, die Bovadilla und Columbus uͤbri⸗ 
gen Gegner an Bord hatte, unbekuͤmmert aus lau⸗ 
fen ließ. 

Kaum 8 dieſe Flotte dle Sftliche Spitze von 
Ceniunsla erreicht, als ein fuͤrchterlicher Sturm 
ſie uͤberfiel, der Commodore, ſammt Bovadilla 
nebſt den uͤbrigen Rebellen, zu Grunde gingen, 
und nicht mehr als drey oder vier Schiffe vom Gan⸗ 
zen gerettet wurden. Columbus, der die Gefahr 
voraus ſah, hatte ſich, ſo gut er konnte, ans 
Land gezogen; allein der Sturm ſtieg zuletzt bis 
zum Orkane, und feine drey Gefährten wurden 
auf die hohe See getrieben. Die Bermuda, wel- 
che ſein Bruder Bartholomaͤus, ein vortrefflicher 
Seemann, kommandirte, ward durch die Geſchick⸗ 
lichkeit dieſes Letztern gerettet, allein ſie war, da 
ſie ohnehin nicht gut ſegelte, am meiſten in Gefahr 
geweſen. Wenig Tage darauf kamen ſaͤmmtliche 
Schiffe im Hafen von Azua wieder zufammen: 

Mancher Rachſuͤchtige und Aberglaͤubiſche wuͤr⸗ 
de in den Gedanken, daß ſeine Feinde durch den 
Sturm vernichtet worden wären, Troſt und füße 
Beruhigung gefunden haben; allein Columbus 


88 


blieb tief gebeugt durch den Gedanken, daß das⸗ 
ſelbe Land, welches er entdeckt, und der Krone 
Spaniens, deren Dienſt er bis dieſe Stunde Leib 
und Leben opferte, einverleibt hatte, ihm jetzt 
Zuflucht und Rettung in der Gefahr verſagte. 

Oeſto beſchaͤftigter waren feine wenig menſch⸗ 
lich und aufgeklaͤrt denkenden Feinde; ſie ſchrieben 
den ungluͤcklichen Sturm Columbus Zauberkraͤften 
zu, und der Umſtand, daß die Aguja das einzige 
Schiff, welches von jenen achtzehn der Gefahr ent— 
ging, und nach Spanien kam, viertauſend Peſos 
Gold, ſaͤmmtlich des Admirals Eigenthum, mit 
ſich fuͤhrte, gab jenem rachſuͤchtigen Geruͤchte volle 
Glaubwuͤrdigkeit. 

Columbus war nicht Willens, ſich mit dem 
neuen Gouverneur in Streitigkeiten einzulaſſen; 
er ließ daher feine Mannſchaft im Hafen von Azua 
ſo gut als moͤglich ſich wieder erhohlen, verſah 
ſich mit den noͤthigen Lebensmitteln, und ſegelte wei⸗ 
ter nach einem Hafen von Braſilien, den die India⸗ 
ner Gracchimo nannten. 

Als er von Gracchimo wieder auslief, war 
eine fo große Windſtille, daß er von den Seeſtroͤ⸗ 
men nach Jamaica los getrieben wurde. Nach ei⸗ 
nigem Zeitverluſte ſteuerte er deſſen ungeachtet ſuͤd⸗ 
waͤrts nach dem feſten Lande zu, und erreichte die 
Guanara'ſchen Inſeln, in der Nachbarſchaft des 
jetzigen Honduras. Hier landete Bartholomaͤus, 
fand das Land ſehr bevoͤlkert, und entdeckte dort 
einige Stuͤcken Galmey, die die Mannſchaft fuͤr 
Gold hielt. 5 

Indeß Bartholomaͤus hier ein wenig verweil⸗ 
te, ward er ein großes Canoe mit einem Dache von 
Palmenblaͤttern, unter dem ſich Weiber und Kin⸗ 
der vor dem Wetter ſchuͤtzten, gewahr. Ungeach⸗ 
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tet nun das Canoe mit fünf und zwanzig ſtamm⸗ 
haften Indianern bemannt war, ſo ließen ſie ſich 
doch alle, ohne den geringſten Widerſtand, gefan— 
gen nehmen. Man unterſuchte die Ladung des Ca⸗ 


noe, und fand es voll Matten, cattunener Hem— 


den von mancherley Farben, langer Tuͤcher, die 
die Weiber um ſich ſchlugen, langer hoͤlzerner 
Schwerter, die an beyden Seiten Schneiden von 
ſcharfen Feuerſteinen hatten, Aexte, kupferner Glo— 
cken und andern Hausgeraͤthes. Dieß gab ihnen 
ſehr gute Gelegenheit mit den Beduͤrfniſſen des 
Landes und mit den fuͤr dasſelbe noͤthigen Waa— 
ren bekannt zu werden. Die Lebensmittel der Ein⸗ 
wohner beſtanden in den naͤhmlichen Wurzeln und 
Getraide, wie man es zu Espannola gefunden hat⸗ 
te, und in einer Art von gegohrnem Getraͤnke, 
das aus Maiz gebraut wurde. Auch gab es hier 
viele Cocosnuͤſſe, die hier zu Lande die Stelle des 


bey den Europaͤern uͤblichen Geldes vertraten, 


und deß wegen einen verhaͤltnißmaͤßigen Werth hat⸗ 
ten. Dieſe Leute ſchienen einen geraden Sinn fuͤr 
Beſcheidenheit und Rechtlichkeit zu haben: das 
machte auf den Admiral fo einen vortheilhaften 
Eindruck, daß er Befehl gab, ſie mit Achtung und 
Schonung zu behandeln, ihnen ihr Canoe ſammt 


der Ladung, wovon er Einiges, was er brauchen 


konnte, gegen europaͤiſche Waaren eintauſchte, zu⸗ 
ruͤck zu geben, und ſie in Frieden und froh zu ent⸗ 


laſſen. Einen alten Mann, der eine Perſon von 


Kenntniß, und unter ſeinen Landsleuten ein Mann 
von Bedeutung zu ſeyn ſchien, welcher bey dieſer 
Gelegenheit mit vieler Freundlichkeit den Dollmet⸗ 
ſcher machte, nahm man mit, und da er fi) wäh⸗ 
rend der ganzen Fahrt in dem Amte, das er uͤber— 
nommen hatte, treu und zur allgemeiner Zufrieden⸗ 
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heit, betragen hatte, fo entließ man ihn zuletzt 
mit mancherley koſtbaren Geſchenken. 

Zwar hatte nun wohl der Admiral von dieſem 
erfahrnen Alten gehoͤrt, daß eine reiche, kluge, 
und zugleich an aͤußerm Betragen gefällige Nation 
tiefer weſtwaͤrts wohne; allein, er dachte, dort⸗ 
hin habe er ja immer noch Zeit genug von Cuba 
aus zu ſegeln, und entſchloß ſich Daher für jetzt, die 
Meerenge, die er zwiſchen dem feſten Lande ver- 
muthete, und durch die er in das Suͤd⸗ Meer ſe⸗ 
geln und die Gewürz hervorbringenden Länder be⸗ 
ſuchen wollte, aufzuſuchen. Hierzu hatte ihn eine 
unrichtige Erklaͤrung, die er ſich von des India 
ners Erzählung gemacht hatte, verleitet, denn die— 
ſer Alte hatte blos von einer Erdenge geſprochen, 
und Columbus hatte das fuͤr einen engen Kanal 


gehalten, der aus einem Meere in das andre lei⸗ | 


tete. 

In Verfolg der Aufſuchung dieſer vermeinten 
Meerenge ſegelte nun Columbus gegen eine Land⸗ 
ſpitze, der er, nach den hier haͤufig wachſenden, 
von den Espannolanern Caſinus genannten Ger 
ten, den Nahmen Caſinus gab. | 


In der Nachbarſchaft dieſes Vorgebirges fand N 


er Menſchen mit angeſtrichnen Hemden, die einer 
Art von Panzer glichen, und feſt genug waren, 
um fie gegen die Waffen ihres Landes und fogar 


gegen Säbelhtebe zu ſichern. Weiter oͤſtlich, beym 


Vorgebirge Gracias a Dios, fahen die Eingebor— 
nen ſehr wild und wie Cannibalen aus. 
Bartholomaͤus ſegelte jetzt immer windentge⸗ 
gen, und ging am Sonntage den 14. Auguſt 1802 
mit einer Anzahl feiner Leute ans Land, um Meſ⸗ 
fe zu hoͤren. Mittwochs darauf nahm er im Nah⸗ 
men Sr. katholiſchen Majeſtaͤt Beſitz. Hierauf ka⸗ 


’ 
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men fogleih hundert Indianer mit Lebensmitteln 
ans Ufer; da ſie aber die Bothe gewahr wurden, 
zogen ſie eilig und ſtill zuruͤck. Bartholomäus 
hielt das für Furchtſamkeit, und gab dem Doll» 
metſcher Auftrag, ſich durch europaͤiſche Spiele- 
reyen und Gloͤckchen bey ihnen beliebt zu machen, 
und das nahmen ſie ſo gut auf, daß ſie am fol— 
genden Tage in ſtaͤrkerer Anzahl mit Huͤhnern, 
Gaͤnſen, Fiſchen und mehrern Lebensmitteln ange— 
zogen kamen. Das Land war zwar eben nicht frucht— 
bar, aber es war doch ſchoͤn grün, und trug Fich— 
ten, Eichen, Palmen und Mirabellen. Unter den 
vierfuͤßigen Thieren gab es hier beſonders Hirſche 
und eine Art von Leoparden. Die Einwohner ſa— 
hen denen der vorherbeſchriebenen Inſeln aͤhnlich, 
ſie trugen ihre Lenden umguͤrtet, und jede Pro— 
vinz unter ihnen ſprach ihre eigene Sprache. Auf 
ihrem Körper und Aermen waren mancherley Fi: 
guren eingebrannt. Eine beſondre Art von Reli— 
gion ſchienen ſie nicht zu haben, aber bey feſtlichen 
Gelegenheiten mahlten fie ihr Geſicht mit verſchle⸗ 
denerley Farben, ſo daß ſie dadurch ein fuͤrchter⸗ 
liches Anſehen bekamen. 9 

Wind und Stroͤme waren dem Admiral noch 
immer entgegen, und er war nicht im Stande, 
mehr als ſechzig Meilen in ſiebzig Tagen oſtwaͤrts 
zu ſegeln. Am 14. September erreichte er endlich 
Gracias a Dios, das er darum ſo nannte, weil 
die ſuͤdlichen Vorgebirge des Landes es ihm nun 
moͤglich machten, mit dem g e weiter zu 
ſegeln. 

Am 16. ließ er . Bothe Ne Waſſer ans 
Land ſetzen. Allein ungluͤcklicherweiſe ging eins der⸗ 
ſelben, durch einen heftigen Windſtoß gegen den 
Strom, worein es gerieth, unter, daher gab er 
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dieſem Fluſſe den Nahmen de la Disgracia, oder 
Ungluͤcksfluß. 

Hierauf ging er weiter ſuͤdwaͤrts, und legte 
bey einer Stadt, Nahmens Cariari, in der Nach⸗ 
barſchaft der Inſel Quiriviri, vor Anker. Bevoͤl⸗ 
kerung, Lage und Fruchtbarkeit des Bodens die— 
fer Inſel übertraf bey weitem Alles, was Colum⸗ 
bus bis jetzt noch geſehen hatte. Die Stadt durch⸗ 
ſchnitt ein breiter Fluß, auf deſſen beyderſeitigen 
Ufern eine Menge Volks ſich verſammelte. Eint- 
ge davon waren mit Pfeil und Bogen bewaffnet, 
Andre mit Lanzen von Palmbaͤumen, die Spitzen 
von Fiſchgraͤten hatten, und noch andre mit Keu— 
len. Dieſe Leute ſchienen ſaͤmmtlich verſammelt zu 
ſeyn, um ihr Land gegen feindliche Einfaͤlle zu 
vertheidigen, da ſie aber ſahen, daß die Spani⸗ 
er friedliche Geſinnungen aͤußerten, ſo gaben ſie 
deutlich zu verſtehen, daß fie Luft hätten, ihre Waa⸗ 
ren, als Waffen, Baumwolle, Tuͤcher, und Gua— 
nini's (ſo nennen ſie ihr goldnes Halsgeſchmeide) 
gegen europaͤiſche Waaren zu vertauſchen. Allein 
der Admiral beſchenkte ſie, um ihnen allen Verdacht 
zu benehmen, als waͤr' er und ſeine Mannſchaft 
aus eigennuͤtzigen Abſichten hieher gekommen, und 
um ihnen eine weit hoͤhere Idee von ihm und ſei⸗ 
nem Gefolge beyzubringen, mit europaͤiſchen Klei⸗ 
nigkeiten fuͤr die er ſchlechterdings nichts annahm. 
Das erhitzte ihre Begierde zum Handel nur noch 
mehr, ſie luden die Spanier ein, ans Land zu 
kommen, da das aber nicht geſchah, ſo zogen ſie 
ſich zurück, und ließen alle die erhaltenen Geſchen⸗ 
ke auf ein Haͤufchen zuſammengelegt am Ufer lie⸗ 
gen. Die Indianer glaubten nunmehr, die Frem— 
den trauten ihnen nicht, ſie ſandten daher einen 
alten Mann von majeftätifchen Anſehen, der einen 
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Stab, worauf eine Fahne befindlich war, in der 
Hand trug, und von zwey jungen Frauen, die 
Guanini's an ihrem Halſe hatten, begleitet, ans 
Ufer. Dieſe beyden Frauen wurden auf ihr ernft: 
liches Verlangen an Bord des Admiralſchiffes ges 
bracht; dort wurden fie freundſchaftlich aufgenom- 
men und gut bewirthet, und ſodann wieder zu— 
ruͤckgebracht ans Ufer, wo der Alte und ohnge— 
faͤhr funfzig ihrer Landsleute ſie erwarteten. 

Am folgenden Tage ließ ſich endlich Bartholo— 
maus ans Land ſetzen. Zwey vornehme Indianer 
empfingen ihn freundlich bey der Hand, und jo: 
gen ihn ſanft zwiſchen ſich hin auf das Gras. 
Hier fragte er ſie, und befahl ſeinem Secretaͤr, 
ihre Antworten niederzuſchreiben. Allein die Indi⸗ 
aner, die, bevor ſie ſich den Spaniern naͤherten, 
einige magiſche Ceremonien gemacht hatten, bilde: 
ten ſich jetzt ein, daß die Fremden auch derglei⸗ 
chen verſtuͤnden, und das Feder, Dinte und Pa— 
pier ihre Zaubermittel waͤren; ſie flohen daher, 
als ſie dieſe Schreibeinſtrumente erblickten, in groͤß⸗ 
ter Beſtuͤrzung. Indeſſen fand Bartholomaͤus 
Mittel aus, wie er ihnen ihre ungegruͤndete Furcht 
benahm, und beſuchte nachmahls ihre Stadt, wo 
er verſchiedene große, von Holz erbaute und mit 

Rohr bedeckte Grabmaͤhler entdeckte. Dieſe In— 
dianer beſaßen, wie es ſchien, die Kunſt, Todte 
einzubalſamiren. An jedem der Begraͤbniſſe war 
oben ein Bret, worein Bilder von Thieren, bis— 
weilen auch das Bild des Verſtorbenen, mit dem 
landuͤblichen Schmuck und Verzſccungen eingegra⸗ 
ben waren. 

Das Freundlichſte dieſes Landes und die Sit⸗ 
ten ſeiner Bewohner erregten in dem Admirale den 
Wunſch, Beydes naͤher kennen zu lernen. Er ließ 
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daher ſieben Indianer wegnehmen, ſuchte aus die— 
ſen zwey, die ihm die erfahrenſten zu ſeyn ſchie— 
nen, aus, entließ die Uebrigen mit Geſchenken, 
und gab ihnen zugleich die Verſicherung, daß er 
ihre beyden Landsleute aus keinem andern Grun— 
de zuruͤckbehielte, als, damit fie ihm als Weg: 
weiſer und Dollmetſcher dienen ſollten, und daß 
er ſie in kurzer Zeit an Ort und Stelle zuruͤck brin⸗ 
gen wuͤrde. 0 ai) 
Allein die Indianer hielten den Grund dieſer 
Zuruͤckbehaltung ihrer beyden Landsleute fuͤr Hab— 
ſucht, und ſandten deswegen am folgenden Tag 
vier Abgeordnete, nebſt einem Geſchenk von zwey 
wilden Schweinen, um ihre beyden Landsleute 
zu befreyen. Man nahm die Deputirten ſehr gut 
und hoͤflich auf, gab ihnen für ihre beyden mits 
gebrachten Schweine betraͤchtliche Gegengeſchenke, 
und entließ ſie voͤllig beruhigt, daß den beyden 
Zuruͤckgebliebenen kein Leid wiederfahren ſolle. 
Einer von den Matroſen hatte auf dieſer In— 
ſel eine wilde Katze von außerordentlicher Groͤße 
gefangen, das brachte die Mannſchaft; die bey 
dieſer Gelegenheit an die europälfchen Katzen dach— 
te, auf den Einfall, ſich damit einen Spaß zu 
machen, und ſie auf eins der zum Geſchenk erhal— 
tenen wilden Schweine zu hetzen. Allein, ſo wild 
auch das Schwein, ſeiner Natur nach, war, ſo 
furchtſam war es beym Anblick der Katze, und 
ſprang erſchrocken aufs Verdeck. Der Admiral 
ließ hierauf die Katze und das Schwein in ein 
Behaͤltniß zuſammenſperren, da ſchlang die Katze 
augenblicklich ihren Schwanz um die Schnauze des 
Schweins, und klammerte ſich mit den Vorderbeinen 
ſo dicht um den Hals desſelben, daß, wenn es die 
umſtehenden nicht verhindert haͤtten, fie das Schwein 
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erwuͤrgt haben würde. Hieraus ſah man deutlich, 
daß dieſe Katzen, wie in Furppa die Woͤlfe, auf 
Raub ausgehen. | 

Am 5. Oktober lief Columbus in der geraͤu⸗ 
migen Bay von Caravoro ein. In dieſer Bay be— 
finden ſich viele kleine Inſeln, an deren einer ſie 
zwanzig Canoen und in der Nachbarſchaft am Ufer 
die Mannſchaft dieſer Canoen erblickten. Die ſaͤmmt⸗ 
lichen Indianer hatten weder Kleider noch irgend 
etwas um und an ſich, ausgenommen kleine Gold— 
plaͤttchen, die fie um ihren Hals trugen. Dieſe 
Leute bezeugten nicht die geringſte Furcht, und vers 
tauſchten mit Vergnuͤgen eine ſolche Goldplatte, 
die etwa zehn Dukaten wog, gegen drey Pferde— 
glocken; auch gaben fie den Spaniern die angeneh— 
me Nachricht, daß in ihrer Nachbarſchaft Gold in 
Menge zu finden ſey. 

Am folgenden Tage begegnete die Mannſchaft 
eines fpanifchen Bothes zehn Canven voll India— 
ner, die aber ihre Goldplatten ſchlechter dings nicht 
hergeben wollten. Der Admiral ließ zwey davon 
wegnehmen, um durch Huͤlfe der Dollmetſcher von 
Cariari naͤhere Auskunft von ihnen zu erhalten. 
Dieſe Beyden beſtaͤtigten die vorherige Nachricht, 
und ſagten, daß zwey Tagreiſen tiefer ins Land 
hinein Gold zu finden ſey. 

Darauf fegelte Columbus weiter, und lief ei- 
nige Tage nachher im Fluſſe Guaiga ein. Hier 
wurden ſeine Bothe von ohngefaͤhr hundert In— 
dianern, die entſchloſſen bis an die Haͤlfte des Lei⸗ 
bes ins Waſſer ſprangen, ihre Lanzen ſchwengten, 
in Hörner fließen, und alle Zeichen des Widerwil⸗ 
lens und des Angriffes gaben, empfangen. Allein 
das friedliche Betragen der Spanier beruhigte bald 
ihre feindſeligen Drohungen, und die Indianer 
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vertauſchten Golbplatten von hundert und funfzig 
Dukaten fuͤr ein Paar Pferdeglocken. 

Indeß hatten ſich die Indianer Tags darauf 
am Ufer verſteckt. Niemand wollt es jetzt wagen 
ans Land zu gehen, weil es unſicher war. Da 
das die Indianer merkten, ſprangen ſie wieder, 
wie Tags vorher, ins Waſſer, und machten dies 
ſelbigen Mandeuvres. Darüber wurden die Spa: 
nier aufgebracht, fchoffen einen davon mit einem 
Pfeile, und feuerten eine Kanone auf ſie ab. Jetzt 
floh Alles in groͤßter Beſtuͤrzung, und nun gingen 
vier Mann ans Land, um ſie durch Zeichen zum 
Zuruͤckkehren einzuladen. Das geſchah auch, ſie 
legten ihre Waffen weg, und ließen ſich auf einen 
friedlichen Handel mit den Spaniern ein. 

Von hier ging Columbus, nachdem er von 
den Produkten dieſes Landes etwas mitgenommen 
hatte, weiter vorwaͤrts nach Catiba, und legte 
dort in der Muͤndung eines ziemlich breiten Fluſſes 
vor Anker. Hier machten die Eingebornen eben— 
falls Anſtalt ſich zu vertheidigen; indeß ſandten 
ſie doch zwey Deputirte an das Schiff ab, und 
dieſe gingen, nachdem fie mit den cartarifchen Doll— 
metſchern geſprochen hatten, an Bord des Admi— 
ralſchiffes, machten dem Admiral ein Geſchenk mit 
ihren Goldplatten, und erhielten dagegen andre 
Geſchenke, woruͤber fie große Freude hatten. Nach- 
dem hierdurch gegenſeitige Freundſchaft hergeſtellt 
war, gingen die Spanier ans Land. Dort fan— 
den ſie den Koͤnig, der ſich von den Uebrigen bloß 
durch ein Baumblatt, das ihn vor dem Regen 
ſchuͤtzen ſollte, unterſchied, umgeben von einer gro— 
ßen Zahl ſeiner Unterthanen. Er war der erſte, 
der ſeine Goldplatten vertauſchte, und die Uebrigen 
folgten dann ſogleich ſeinem Beyſpiele. Hier ſah 
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man eine Art von ziemlich dicker Mauer, die von 
Stein und Kalk erbaut zu ſeyn ſchien, das erſte 
Beyſpiel von Baukunſt in dieſer neuen Welt. 

Der Admiral ſegelte von hier aus oſtwaͤrts 
vor Cobravo und verſchiedenen Staͤdten vorbey, 
die ſtarken Handel betrieben. Unter dieſen befand 
ſich auch Veragua, wo, wie die Indianer ſagten, 
das Gold geſammelt, und die bewußten Platten 
verfertigt wurden. 

Am 2. November lief er in einen Hafen ein, 
den er, ſeiner ſchoͤnen Lage wegen, Porto Bello 
nannte. Die Witterung war zu unguͤnſtig, um 
ſogleich weiter zu ſegeln, er verweilte daher ſieben 
Tage lang, waͤhrend welcher Zeit mit den India— 


| nern ein ununterbrochener Handel vor ſich ging. 


Am achten Tage verließ er Porto Bello, und 
ſegelte oſtwaͤrts, wurde aber ſchon am folgenden 
Tage genoͤthigt, wieder umzukehren. Er gerieth 
zwiſchen die Inſeln in der Nachbarſchaft des fe— 
ſten Landes, wo jetzt Nombre de Dios liegt, und 
nannte den Platz wegen der Fülle von Lebens mit⸗ 
teln Puerta de Baſtimentos. 

Hier ließ der Admiral ein wohlbemanntes Both 
abſetzen, um ein Canoe einzuholen, allein die 
darauf befindlichen Indianer waren ſo in Furcht 
gerathen, daß ſie alle ins Waſſer ſprangen, und 
ungeachtet der Muͤhe, die ſich die Spanier gaben, 
alle, durch Tauchen und Schwimmen, gluͤcklich 
entkamen. 

Columbus hielt ſich ganzer vlerzehn Tage lang 
hier auf, und ſegelte dann weiter nach Guiga. 


Dort kamen gegen dreyhundert Indianer den Spa— 


niern entgegen, und bezeugten viele Luft, einen 

Handel mit ihnen zu eröffnen, Er lief daher oh- 

ne Verzug in einen kleinen Hafen, den er Retrete 
Ser u. Landr. 1. Bd. G 
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nannte, welcher nicht mehr als ſechs Schiffe faß⸗ 
te, und deſſen Eingang kaum zwanzig Schritte 
breit war. ö 

Dort lag er neun Tage, und handelte mit den 
Indianern Anfangs wie mit Freunden, bis die 
Unverſchaͤmtheit eines ſeiner Matroſen die Erſtern 
zu offenen Feindſeligkeiten veranlaßt hatte. Die 
Indianer bekamen tagtaͤglich neuen Zufluß von 
ihren immer ſtaͤrker herbeyſtroͤmenden Landsleuten, 
das erhoͤhte ihren Muth, und der Admiral, der 
vergeblich alle Muͤhe angewandt hatte, die Unru— 
hen zu daͤmpfen, fand es zuletzt nothwendig, ſein 
freundliches Betragen zu aͤndern. Er ließ daher 
einige Kanonen blind gegen ſie abfeuern. Allein, 
ſie erwiederten es durch Laͤrm und Schreyen, und 
gaben zu erkennen, daß ſie ſich vor den Kanonen, 
deren Schall fie für den gewoͤhnlichen Donner hiels 
ten, gar nicht fuͤrchteten. Daß beſtimmte den Ad- 
miral eine von den großen Kanonen ſcharf laden 
und fie gegen eine auf einem Hügel verſammelte 
Schaar Indianer abfeuern zu laſſen; und nun wur⸗ 
den ſie erſt gewahr, daß ſie mehr als ein bloßes 
Getoͤſe von den Kanonen zu fuͤrchten hatten, ſie 
ergriffen alſo eiligſt die Flucht. 

Die Bewohner dieſer Gegend waren ſchlank 
und wohlgebildet. Im Hafen fand man viele Ali: 
gators, die am Ufer ſchliefen und einen Bieſam— 
artigen Geruch ausduͤnſteten; fie waren raubgie— 
rig, wenn fie ſich eines Vortheils zu bedienen wuß— 
ten, hingegen furchtſam, wenn ſie angegriffen wurden. 

Der Admiral ſah, daß der Wind nicht auf— 
hoͤrte ſtark von Oſten her zu wehen, und fand al— 
ſo, daß es ihm eben ſo unmoͤglich war, ſeinen 
Lauf nach Oſten zu verfolgen, als es unwahrſchein— 
lich ſchien, mit den Bewohnern der Kuͤſte ferner 
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Handel zu treiben; er beſcloß daher, die Wahr⸗ 


heit oder Unwahrheit der Sage, daß zu Veragua 
Goldminen ſeyn ſollten, zu unterſuchen: und ſe— 


gelte deßwe gen zuruͤck nach Porto Bello. 


Am folgenden Tage drehte ſich der Wind, und 
daß Wetter wurde ſo ſtuͤrmiſch, das ſich kaum 
Jemand auf dem Verdeck erhalten konnte. Die 
Wolken ſchienen ſich zu einer Suͤndfluth zu verſam— 
meln, fortdauernde Blitze durchkreuzten die Luft, 
und der Donner rollte unaufhoͤrlich über ihren Koͤ⸗ 
pfen. Die Seeleute, ermuͤdet durch Arbeiten und 
erſchrocken durch dieſen ungewoͤhnlichen Kampf der 
Elemente, waren der Verzweiflung nahe. Waͤh— 
rend dieſer fuͤrchterlichen Angſt und Noth erhub 
ſich aus der See eine Waſſerhoſe von der Dicke 
eines Faſſes, ſchien ſich bis an die Wolken erheben 
zu wollen, zerborſt mit fuͤrchterlichem Getoͤſe, und 
haͤtte beynahe die ſaͤmmtlichen Schiffe in den Grund 
geriſſen. Zu dieſem Allen kam noch, daß ſie eins 
ihrer Schiffe vermißten; das ſich jedoch nach drey 
Tagen unbeſchaͤdigt wieder fand. 

Auf dieſe Kriſis, wo faſt jede Hoffnung, er⸗ 
halten zu werden, geſchwunden war, folgte eine 
Windſtille; die zwey Tage dauerte. Waͤhrend die— 
fer Zeit kam eine Menge Hayfiſche, die fo hung— 
rig waren, daß man ſie mit allem nur moͤglichen 
locken und fangen konnte, an die Schiffe, man fing 
einige, und fand im Bauche des einen eine noch 
ganz lebendige Schildkroͤte. Die Soldaten aßen 
fie, ob fie fie gleich für Thiere anſahen, die ein boͤ— 
ſes Vorbedeutungszeichen ſind, und obgleich ihr 
Fleiſch eben nicht das ſchmackhafteſte war, mit der 
groͤßten Begierde, den die Hungersnoth hatte ſo 
ſehr zugenommen, daß ihnen nichts weiter uͤbrig 
war, als Sirdack, der durch Hitze und Feuch— 
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tigkeit ſo voller Maden war, daß ſie ihn im Fin⸗ 
ſtern aßen, um ſich durch den Anblick der Wuͤr— 
mer, die darin haus'ten, nicht den Appetit zu ver 
derben. | 

Am 17. December feste Columbus feine Mann- 
ſchaft auf drey Tage in einem Hafen oſtwaͤrts von 
Pennon, von den Indianern Huiva genannt, ab. 
Die Eingebornen lebten hier in Huͤtten, die ſie 
ſich, um vor den wilden Thieren, vor den Ueber— 
ſchwemmungen und vor feindlichen Anfaͤllen, die 
laͤngſt der Kuͤſte hin haͤufig vorfielen, ſicher zu ſeyn, 
auf die Wipfel der Baͤume gebaut hatten. 

Kaum hatten ſie dieſen Hafen verlaſſen, ſo 
entſtand abermahls ein Sturm, und ſie wurden 
genoͤthigt, in einen andern einzulaufen. 

Am 3. Januar ward die Witterung mäßiger, 
allein es ſchien, als ſollten fie unaufhoͤrliche Hinz 
derniſſe in ihrem Fortgange finden; denn kaum 
waren ſie wieder unter Segel, als ſich der Wind 
abermahls erhub und ſich ſo drehte, daß er ihnen 
ganz entgegen ſtand; und nun wurden ſie durch die 
Wellen in einen der Häfen, wo fie bereits gewe- 
ſen waren; zuruͤckgeworfen. 

Nachdem hier Columbus die etwanigen Be— 
ſchaͤdigungen ſeiner Schiffe hatte ausbeſſern laſſen, 
und mit hinlaͤnglichen Vorraͤthen von Lebensmit⸗ 
teln, ſo gut ſie dieſes Land lieferte, verſehen war, 
lief er abermahls aus; allein die Seeftröme, Sturm 
und widriger Wind waren ihm noch immer ſo ſehr 
entgegen, daß er dieſer Kuͤſte den ſehr paſſenden 
Nahmen Contraſtes, oder Streitkuͤſte, gab. 

Endlich erreichte er den Fluß Veragua, deſ— 
ſen Waſſer ſehr ſeicht war. Hier ließ er Bothe 
nach der Stadt gleiches Nahmens, wo die Gold— 
minen liegen ſollten, ausſetzen. Anfangs verſam— 


101 


melten ſich die Indianer und machten Miene, ſich 
zur Wehr zu ſtellen, allein, der cariariſche Doll— 
metſcher gab ihnen eine vortheilhafte Erklaͤrung der 
Abſichten, aus welchen die Spanier fämen, und 
ihres Betragens uͤberhaupt, und ſie ließen ſich be— 
ſaͤnftigen. Darauf vertauſchten fie zwanzig Plate 
ten Gold und etliche Goldkoͤrner, ſo wie ſie letz— 
tere in einem weitentlegenen wuͤſten Gebirge gefun- 
den zu haben erzaͤhlten. ö 

Der Admiral lief indeſſen mit zwey Schiffen 
in einen benachbarten Fluß, den er Bethlem nann— 
te, ein. Hier waren die Indianer ſogleich bereit, 
ihre Waaren und vorzuͤglich Fiſche, die zu einer 
gewiſſen Jahrszeit in ganzen Schaaren in den Fluß 
hineinkommen, zu vertauſchen. Bartholomäus ließ, 
nachdem die andern Schiffe ſich auch eingefunden 
hatten, die Bothe abſetzen, und ging ſtromauf— 
waͤrts nach der Reſidenz des Qulbio, der ihm, 
zum Zeichen der Freundſchaft, in ſeinem Canoe ent— 
gegen kam. Am folgenden Tage beſuchte er auch 
den Admiral, unterhielt ſich auf eine Stunde lang 
mit ihm, erhielt vom Admiral verſchiedne Geſchen— 
ke, und ging aͤußerſt wohlzufrieden wieder zuruͤck. 

Bald darauf lief der Fluß durch die Fluth fo . 
ſchnell und ſo unglaublich hoch an, daß ſich das 
Admiralſchiff vom Kapeltau losriß, und auf das 
andere ſtieß, wodurch beynahe beyde zertruͤmmert 
worden waͤren. Vermuthlich mußte dieſes außer— 
ordentliche Anſchwellen des Stroms durch einen 
auf den hohen Gebirgen von Veragua gefallenen 
Wolkenbruch entſtanden ſeyn. 

Am 6. Februar 1503 ging Bartholomaͤus mit 
acht und ſechzig Mann den Strom entlang nach 
der Reſidenz des Caciquen, um ſich nach dem naͤch— 
ſten Wege zu den Goldminen zu erkundigen. Sie 
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reiſten, zufolge erhaltener Nachricht, etliche Mei⸗ 
len landeinwaͤrts, und fanden auch wirklich auf 
dem angegebenen Platze einiges Gold, das ſich an 
die Wurzeln breiter und hoher Baͤume angehangen 
hatte. Da nun die einzige Abſicht ihrer Wande— 
rung auf dieſe Art erreicht war, ſo kehrten ſie 
ſaͤmmtlich, wohlzufrieden mit dem, was fie gefun- 
den hatten, zuruͤck. Indeſſen fand es ſich nachher, 
daß die Goldminen von Veragua viel naͤher la— 
gen, und daß man den Bartholomaͤus nebſt ſeiner 
Mannſchaft abſichtlich nach den Minen von Urira, 
die einer mit Quibio Krieg führenden Nation ger 
hörten, geſchickt hatte. 

Nach Verlauf von einigen Tagen befuhr Bar— 
tholomaͤus abermahls mit funfzig Mann den Urira 
fieben Meilen weſtlich von Bethlem, traf dort am 
folgenden Tage den Caciquen ſelbſt, und tauſchte 
einige Goldplatten ein. Man fuͤhrte die Spanier 
in die Stadt, wo fie gaſtfreundſchaftlich aufge- 
nommen und ſehr gut bewirthet wurden. Bald 
nach ihrer Ankunft machte ihnen der benachbarte 
Cacique von Dururt feine Aufwartung; er hatte 
ein zahlreiches Gefolg, daß verſchiedene Goldplat— 
ten vertauſchte. Da der Cacique ſahe, daß die Spa— 
nier ſo gern von Golde ſprechen hoͤrten, ſo gab er 
dem Bartholomaͤus die erfreuliche Nachricht, daß 
tiefer im Lande Caciquen wohnten, die Gold in 
Menge haͤtten, und, wie die. Spanier, Solda⸗ 
ten hielten. 

Hierauf ſchickte Bartholomaͤus einen Theil ſei⸗ 
ner Mannſchaft nach den Schiffen zuruͤck, und 
ging vorwaͤrts nach Zobarba, wo er auf eine 
Strecke von ſechs Meilen wohlkultivirte Matzfel- 
der antraf. Die Einwohner nahmen ihn auch hier 
freundſchaftlich auf, und verhandelten ihm mehres 
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re Goldplatten, allein, da er in fo weiter Ent— 
fernung von ſeinen Schiffen doch immer noch kei— 
nen zu Anlegung einer Kolonie bequemern Platz, 
als Bethlem wirklich war, gefunden hatte; ſo 
kehrte er, mit einer ziemlichen Menge Gold, und 
mit dem Entſchluſſe zuruͤck, zu Bethlem eine Ko⸗ 
lonie von achtzig Mann unter ſeinem Kommando 
anzuſetzen. a 
Nachdem nun alſo alle noͤthige Vorkehrungen 
getroffen waren, fing man an, in der Nachbar— 
ſchaft des Bethlemfluſſes hoͤlzerne Haͤuſer zu bauen, 
deren Daͤcher man mit Palmenblaͤttern bedeckte. 
Man errichtete zugleich ein beſonderes Magazin, 
in das man etliche Kanonen, Munition und Pro— 
viant brachte, die übrigen Vorräthe für die Ko— 
lonie wurden auf ein beſondres Schiff, Galleza, 
geſchafft, das zu dem Ende vor Anker liegen blieb. 
Da es an den Kuͤſten Fiſche in Menge gab, ſo 
hatten ſie einen großen Vorrath von Netzen und 
Fiſchergeräthen. . 
Die Indianer fiſchten mit Angeln, die aus 
Schildpatt gemacht waren; eine Art von Sardel— 
len waren die gewoͤhnliche Lockſpeiſe, wodurch ſie 
die Fiſche herbeybrachten. In der Mitte ihrer 
Canoen hatten fie eine Abtheilung von drey Ellen 
langen Palmblaͤttern, dieſe ſchlugen ſie heraus auf 
den Fluß, und machten dabey mit den Rudern 
eine ſtarke Bewegung, ſo daß ſie die Fiſche her— 
beylockten, die die Palmenblaͤtter fuͤr Land anſa— 
hen, auf fie losſchnellten, und in die Canven fie- 
len. Das vorzuͤglichſte Getraͤnk dieſer Indianer 
beſtand in Bier von Maiz gebrannt, auch bereite— 
ten ſie einen ſehr ſchmackhaften Wein aus Palmen. 
Als nunmehro fuͤr Unterhalt und Sicherheit 
der neuen Kolonie alles Moͤgliche geſchehen war, 
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fo beſchloß der Admiral, nach Spanien zuruͤckzu⸗ 
kehren. Allein ſeine Abreiſe wurde theils durch 
Mangel an Waſſer im Bette des Fluſſes verhin- 
dert, ſo daß ſeine Schiffe nicht flott gemacht wer— 
den konnten, theils drohten auch die an das Ufer 
zuruͤckgetriebenen Wellen jedem auslaufenden Schif— 
fe unvermeidliches Zerſchmettern. Dieſer Umſtand 
war jetzt um ſo ungluͤcklicher, da die Regenzeit, 
die allein die Fluͤſſe wieder aufſchwellen konnte, vor— 
uͤber, und der Untertheil der Schiffe von den Wuͤr— 
mern durchaus zerfreſſen war. 

Um endlich das Maaß ihres Ungluͤcks voll 
zu machen, erfuhr man noch, daß Quibio im Be— 
griff ſey, dieſe neue Kolonie, die ganz gegen den 
Willen der Nation dort angepflanzt war, zu zer— 
ſtoͤren. In dieſer gefährlichen Lage ging Colum— 
bus mit feinem Bruder Bartholomaͤus zu Rathe, 
und man beſchloß, den Caciquen und feine vor— 
nehmſten Unterthanen gefangen zu nehmen, und ſie 
einſtweilen als Geißeln nach Spanien zu ſchicken. 

Zu dem Ende marſchirte Bartholomaͤus mit 
ſiebzig Mann nach Veragua. Dort kam ein Bothe 
vom Caclquen ihm entgegen, der ihn bath, feinen 
Herrn in deſſen Haufe, das auf einem Hügel lag, 
zu beſuchen, weil er jeßt Gelegenheit hätte, ihm 
uͤber alles, was er zu wiſſen verlangte, Auskunft 
zu geben. Bartholomaͤus nahm die Einladung an, 
und ging in Begleitung von fuͤnf Mann zu ihm. 
Zuvor aber befahl er ſeiner Mannſchaft, ihm Paar 
und Paar weiſe in einiger Entfernung nachzufolgen, 
und auf das gegebene Signal eines Flintenſchuſ⸗ 
ſes ſogleich das Haus zu umzingeln. Quibio kam 
dem Bartholomaͤus bis an die Hausthuͤr entge— 
gen, ward ſogleich von dem Gefolge des Letztern 
feſtgehalten, und die Uebrigen eilten auf das ver⸗ 
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abredete Zeichen berbey „ und umzingelten das 
Haus. Ohngefaͤhr dreyßig von Quibio's Bedien- 
ten thaten, als ſie ſahen, daß ihr Herr gefangen 
war, nicht das geringſte Zeichen der Gegenwehr. 
Man fuͤhrte ihn ſogleich nach den Schiffen ab, al— 
lein, als man ihn eben an Bord bringen wollte, 
ſprang er ins Waſſer, und mam önnte, weil es 
eben anfing ſinſter zu werden, ihn weder habhaft 
werden, noch ſehen, wo er hingekommen war, 
die Mannſchaft mußte daher nach langem vergeb— 
lichen Suchen beſchaͤmt zurückkehren. 

Da nun Bartholomaͤus ſahe, daß es ganz, 
unmoͤglich war, den Caciquen wieder zu bekom— 
men, ſo ging er ſammt ſeiner Maunſchaft an Bord 
des Admiralſchiffes, und überreichte die in Qui— 
bio's Hauſe gemachte betraͤchtliche Beute, wovon 
ein Fuͤnftheil für den König von Spanten zuruͤck— 
behalten, die uͤbrigen vier Fuͤnftheile aber unter 
die auf dieſe Unternehmung ausgeſandte Mannſchaft 
vertheilt wurde. 

Indeſſen war nun wieder Regen eingefallen 
und der Fluß abermahls angeſchwollen, das be— 
nutzte Columbus, und kam, jedoch nicht ohne gro— 
ße Muͤhe und Geſchicklichkeit, uͤber die Muͤndung 
des Fluſſes heraus in die hohe See; dort wollte 
er guten Wind abwarten, um nach Espannola zu 
ſegeln, von wo aus er ſeine neue Kolonie mit fri— 
ſchen Vorraͤthen zu verſehen gedachte. 

Mittlerweile ließ Columbus bisweilen ein Both 
ans Land ſetzen, um zu rekognosziren, und eins 
dieſer Bothe war die wahrſcheinliche Rettung der 
geſammten Kolonle. Denn kaum hatte Quibio die 
Schiffe wieder in See geſehn, ſo faßte er von neu— 
em den Entſchluß, die Kolonie anzugreifen, wel— 
ches ihm auch die ringsherum liegenden Waldun— 
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gen beträchtlich erleichterten. Bartholomäus mach— 
re mit der groͤßten Entſchloſſenheit einen Ausfall 
auf den Feind, und zwang ihn, gerade zu der 
Zeit, als das Both das Ufer erreicht hatte, ſich 
zuruͤckzuziehen. In dieſem Gefecht wurde ein Spa= 
nier getoͤdtet, und ſieben, worunter Bartholomaͤ⸗ 
us ſelbſt war, verwundet. Der Feind ruͤckte in- 
deſſen immer einmahl nach dem andern von neuem 
vor, und der Muth der Europaͤer ſank in dem 
naͤhmlichen Grade, in welchem ihre Anzahl ſich von 
Zeit zu Zeit verringerte. 

Unterdeſſen wartete der Admiral mit Ungeduld 
auf guͤnſtige Witterung, um noch das letzte Both 


auf Kundſchaft ans Land zu ſetzen, weil er nun 


bald die Kuͤſte verlaſſen wollte. Einige von den 
indianiſchen Gefangenen waren in dieſer Zwiſchen— 
zeit des Nachts ins Waſſer geſprungen, Andre 
hatten ſich aus Verzweiflung gehangen, und Co— 
lumbus hatte jetzt auch nicht einen einzigen mehr 
als Geiſſel für Quibio's friedliches Betragen an 
Bord. Da nun der unaufhoͤrliche Sturm keinen 
Menſchen lebendig ans Ufer ließ, ſo ſuchte Colum— 
bus in der groͤßten Verlegenheit einen ſeiner Steu— 
ermaͤnner zu Aberreden, daß er ans Land ſchwim— 
men moͤchte. Der Steuermann unternahm dieſes 
fuͤrchterliche Wagſtuͤck, und kam auch gluͤcklich, 
jedoch mit der traurigen Nachricht zuruͤck, daß Feind— 
ſeligkeiten von auſſen und Unruhen von innen die 
neue Kolonie beſtuͤrmten. Bartholomaͤus war nicht 
im Stande ſein Anſehen zu behaupten, und die Ko— 


loniſten beſtanden einmuͤthig darauf, den Platz zu 


verlaſſen. Der Admiral, der jetzt zwiſchen gaͤnz— 
lichem Untergange der Koloniſten, unter denen ſich 
ſein eigner Bruder befand, und zwiſchen der un— 
vermeidlichen Nothwendigkeit, ſie alle wieder ein⸗ 
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zuſchiffen, die Wahl hatte, ſaͤumte keinen Augen 
blick, ſondern nahm die Koloniſten, ſo gut als 
es die Umſtaͤnde erlaubten, wieder an Bord, ließ 
alle Güter und Vorraͤthe ebenfalls wieder einſchif— 
fen, ſo daß nichts von Werth dort blieb, als das 
fuͤr die Vorraͤthe der Koloniſten beſtimmt geweſe— 
ne Schiff, welches zu ſehr von Wuͤrmern durchbohrt 
war, als daß es noch eine Reiſe haͤtte mitmachen 
koͤnnen. 5 

Der Admiral mußte alſo dießmahl der Ge— 
walt der Umſtaͤnde nachgeben, die ſeine gegruͤnde— 
ten Erwartungen von Vortheilen und Ehre, die 
durch Errichtung einer Kolonie auf dem feſten Lan— 
de ſicher erreicht worden waͤren, zertruͤmmerten. 
Er ſegelte daher laͤngs den Kuͤſten oſtwaͤrts, ge— 
gen die Meinung aller ſeiner Steuermaͤnner, die es 
fuͤr moͤglich hielten, durch Richtung der Segel ge— 
gen Norden nach Domingo zu kommen. Colum— 
bus und ſeines Bruders Ueberlegenheit in der Schif— 
ferkunſt lehrte ihnen das Gegentheil. Demunge— 
achtet beſchuldigte man Beyde der Unwiſſenheit; 
man zettelte Unzufriedenheit und Murren an, und 
gab vor, Beyde waͤren Willens gerade nach Spa— 
nien zu ſegeln, ohne zuvor für die zu einer fo lan— 
gen Reiſe nothwendigen Lebens beduͤrffniſſe hinlaͤng⸗ 
lich geſorgt zu haben. 

Endlich kam er nach Porte Bello, und hier 
mußte er ein zweytes von ſeinen Schiffen, das gaͤnz— 
lich ruinirt war, zuruͤcklaſſen. Er ſegelte von da 
weiter vor Porte Retrete und einer Menge kleiner 
Inſeln vorbey, lavirte bis Marmora, der aͤuſſer⸗ 
ſten Spitze des feſten Landes, und ſteuerte am 1. 
75 nordwaͤrts. Wind und Stroͤme kamen von 

ſten. 

Die vorzuͤglichſten feiner Seeleute behaupte⸗ 
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ten, er befinde fich jetzt oftwärts von den caraibi— 
ſchen Inſeln, er ſelbſt aber fuͤrchtete, daß er Es⸗ 
pannola noch nicht erreicht habe, und feine Muth— 
maßung war wirklich gegruͤndet; denn nach einer 
Fahrt von mehreren Tagen befand er ſich zehn Mei- 
len ſeitwaͤrts von Cuba, zwiſchen den Inſeln, 
die er auf einer ſeiner vorigen Fahrten, Garten 
der Koͤniginn genannt hatte. Jetzt waren feine Schif⸗ 
fe ſo leck geworden, daß das Waſſer kaum durch 
die Pumpen herausgebracht werden konnte. Die 
Kraft der Mannſchaft war erſchoͤpft, und man haͤt— 
te noch obendrein, wenn nicht beyzeiten eine klu— 
ge Eintheilung gemacht worden waͤre, die ohne— 
hin mittelmaͤßige Koſt, am Maaße verringern müf- 
ſen. In dieſer verzweiflungsvollen Lage wurden ſie 
nun noch dazu von einem Sturm uͤberfallen. Bey— 
de Schiffe ſtießen aneinander, und es fehlte nicht 
viel, ſo waͤren ſie geſcheitert, indeſſen kamen ſie 
noch, mit vieler Muͤhe, gluͤcklich aus einander und 
legten vor Anker. Am Morgen fanden ſie zu nicht 
geringem Erſtaunen, daß noch ein einziger Strang 
des Kabeltaues ganz war; waͤre dieſer noch ge= 
ſprungen, ſo waͤren die Schiffe auf den Spitzen 
hervorragender Felſen zerſchmettert worden. 0 

Das Wetter ward nun wieder guͤnſtiger, und 
Columbus ſegelte nach einer indianiſchen Stadt 
in Cuba, Mattaja genant; dort nahm er friſche 
Lebensmittel ein. Von da fuhr er, weil er es fuͤr 
unmoͤglich hielt, Espannola zu erreichen, denn die 
Schiffe waren indeß, trotz alles anhaltenden Pum— 
pens, uͤber und uͤber voll Waſſer, nach Jamaica 
uͤber, und erreichte, nach einer Fahrt mitten durch 
Klippen, den Hafen Santa Gloria. 

Da er nun ſah, daß er die Schiffe einmahl 
nicht flott erhalten konnte, ſo ließ er ſie dicht ne⸗ 
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ben einander auf den Strand laufen, und auf dem 
Verdeck Hütten zum Obdach für feine Mannſchaft 
machen. Durch dieſes Verfahren hatte Columbus 
ſeine Mannſchaft mehr unter ſeiner Gewalt, und 
ſelbſt gegen die Angriffe der Indianer mehr ger 
ſichert, als wenn er fie ans Land geſetzt hätte, Hier: 
auf ſetzte er, mit der in ſeinem Verfahren durch— 
aus ſichtbaren Weisheit, zwey Richter an, die die 
Aufſicht uͤber den Handel haben und Sorge tra— 
gen ſollten, daß keiner von beyden Partheyen un— 
recht geſchaͤhe, und um auch die Indianer zu über: 
zeugen, daß man ſie ehrlich und gut behandle, 
damit ſie ſich geneigt finden laſſen moͤchten, ihn mit 
Lebensmitteln zu verſehen, oder auch einen Han— 
del mit ihnen anzufangen. 

Dieſe Einrichtung gefiel ſowohl ſeinen Sol⸗ 
daten, als auch den Indianern; Erſtere erhielten 
alles, was fie brauchten, und letztere kamen häu—⸗ 
fig und vertauſchten Thiere und andere Lebensmit- 
tel fuͤr ein Stuͤckchen Zinn, ein paar Glasperlen, 
oder ein Falkengloͤckchen. Bisweilen machte man 
auch wohl einem vornehmen Manne oder Befehls— 
haber ein Geſchenk mit einer rothen Muͤtze, einem 
kleinen Spiegel, oder einer Scheere. 

Ob nun gleich Columbus fuͤr Mangel und un— 
mittelbarer Gefahr jetzt geſichert war, ſo ſah er 
doch ein, daß er hier nicht ewig bleiben konnte. 
Er hielt daher Rath, auf welche Art man wohl 
die geſammte Mannſchaft nach Espannola bringen 
koͤnnte? und es ward nach reiflicher Ueberlegung 
beſchloſſen, zwey Canven mit der Nachricht von 
ihrem Ungluͤck, und mit der Bitte, um Ueberſen— 
dung eines Schiffs, das Mannſchaft und Vorraͤ— 
the abholen moͤchte, an den Gouverneur von Es— 
pannola abzuſenden. Zu dem Ende fuhr James 


1 


110 


Mendoz de 8 Secretair des Admirals, mit 
ſechzehn Spaniern und Indianern, in einem, und 
Bartholomaͤus Fiesko, ein geneueſiſcher he 
mit eben ſo viel Mannſchaft, in einem zweyten Ca⸗ 
noe ab. Letzterer erhlelt den Auftrag, ſobald ſie 
glücklich ans Land gekommen wären, ſogleich zu: 
ruͤckzukehren; und Erſterer ſollte dann zu Lande 
nach St. Domingo gehen. 

Die zuruͤckgebliebene Mannſchaft fing bald hier⸗ 
auf an, durch die vielen erlittenen Strapazen und 
durch Verſchiedenheit der Lebensmittel, kraͤnklich 
zu werden, und Kraͤnklichkeit erregt gemeiniglich 
einen Hang zum Mismuth. In dieſer Lage ſchmie⸗ 
deten ſie gegen den Admiral Kabalen, und gaben 
vor, er ſey gar nicht Willens, nach Spanien zu— 
ruͤckzukehren; dann prophezeyten fie: der Gouver— 
neur von Espannola, der ohnehin auf Colum— 
bus fruͤheres Betragen nicht wohl zu ſprechen ſey, 
werde ihn nun auch nicht Beyſtand leiſten wollen, 
fie ſtreuten die Bedenklichkeit aus, die beyden Gas 
noen waͤren wohl gar verlohren gegangen, denn 
fonft muͤßte der Secretair doch wohl einige Nach 
richt von ſich gegeben haben; und gründeten end— 
lich auf dieſes alles den Vorſchlag, es ſey doch wohl 
das Beſte, den Admiral, der eben an der Gicht 
darnieder lag, im Stiche zu laſſen, und ihren Ka— 
meraden nach Espannola zu folgen, wo fie glaub: 
ten, daß ihre Deſertion dem Gouverneur gar nicht 
unangenehm ſeyn werde. 

Zwey Brüder, Nahmens de Porras, waren 
die Erfinder und Unterſtuͤtzer aller dieſer Meinun— 
gen und Verbreitungen. Beyde ſtuͤtzten ſich auf 
den Biſchof von Burgos, der Columbus Todfelnd 
war; durch dieſen hofften fie alſo auf jeden Fall 
in Spanien beſchuͤtzt zu werden. Ihre Ueberredun⸗ 
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gen und dieſe gemachten Ausſichten hatten auch wirk⸗ 
lich den erwarteten Erfolg, denn gegen acht und 
vierzig Mann ließen ſich von ihnen hinreiſſen, und 
man machte ſchleunige Anſtalt ane des 
entworfenen Plans. 

Endlich war ihr Plan zur vollen Relfe gedie⸗ 
hen, und Francis de Porras, den man zum An— 
führer erwaͤhlt hatte, beſtieg am 2. Januar 1504 
die Schanze des Schiffs, wo der Admiral krank 
zu Bette lag. Er fragte dem Admiral im barſchem 
Tone: warum er nicht nach Spanien zuruͤckkehre, 
ſondern feine Mannſchaft in fo einer mißlichen La⸗ 
ge zuruͤckhtelte und umkommen ließe? Columbus 
merkte ſogleich, daß eine Verſchwoͤrung wider ihn 
im Werke ſey, und antwortete ganz kalt und ge— 
laſſen: es ſey ja unmoͤglich ohne Schiff nach Spa: 
nien zuruͤck zu kommen; er fuͤhlte ſich ſelbſt durch 
Pflicht und um ſeines eignen Vortheils willen, 
verbunden, zuruͤckzukehren; und er wolle ſogleich 
um ſeiner Mannſchaft willen, die ſaͤmmtlichen Offi⸗ 
ziere zuſammen kommen laſſen, um über die noth— 
wendigen Mittel, ihre Wuͤnſche befriedigen zu koͤn- 
nen, zu berathſchlagen. Allein, dieſe ſanfteren Vor— 
ſtellungen machten keinen Eindruck auf de Porras. 
Er ſagte, es ſey jetzt zu ſpaͤt, Worte zu verlie— 
ren, und der Admiral moͤchte, wenn er ſich nicht 
augenblicklich einſchiffen wollte, allein dableiben. 
Hierauf rief er mit ſtarker Stimme: „ich gehe nach 
„Spanien, wer mit will, folge mir!“ 
Nach dieſer Aufforderung ſchloß ſich feine Par— 

they unter lautem Schreyen an ihn an, nahm ſo— 
gleich von verſchiedenen Theilen des Schiffs Be— 
ſitz, und Aufruhr und Verwirrung ward allge— 
mein. Dieſer allgemeine Laͤrm drang bis zu dem 
Krankenbette des. Admirals, er fuhr auf, und 
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wuͤrde mitten unter die Aufrührer geſprungen ſeyn, 
haͤtten nicht ſeine ihn wirklich liebenden Waͤrter, 
welche fuͤrchteten, das er im Tumult ermordet wer— 
den koͤnnte, ihn theilnehmend zuruͤck gehalten. Sein 
Bruder Bartholomaͤus ſtellte ſich gegen die Ver— 
ſchwornen tapfer zur Wehr, ward aber, nachdem 
er Porras vergeblich gewarnt hatte, zu bedenken, 
welche nachdruͤckliche Strafe ſein Betragen verdien— 
te, entwaffnet und gebunden. Porras verachtete 
dieſe Warnung, und bemächtigte ſich zehn durch 
Columbus von den Indianern erkaufter Canoen, 
in die er ſich ſammt feinen Anhängern, unter lau- 
tem Jubelgeſchrey, als ob ſie ſchon in Spanien 
gelandet waͤren, einſchiffte. Da das die Uebrigen, 
die keinen Theil an der Verſchwoͤrung gehabt hat— 
ten, ſahen, und ſie jetzt an aller Moͤglichkeit zur 
Rettung verzweifelten, ſo verlangten auch dieſe 
noch, zu des Admirals und ſeiner wenigen Treuen 
großem Leidweſen, das man ſie auch mit an Bord 
nehmen moͤchte; und wäre der Reſt der Mannſchaft 
geſund geweſen, fo waͤre wahrſcheinlich niemand, 
als der Admiral, ſein Bruder und des Admirals 
Bedienten ihren Pflichten treu geblieben. 

Die Aufruͤhrer ruderten nun an der oͤſtlichen 
Seite von Jamaica hin, begingen alle nur moͤg⸗ 
lichen Schaͤndlichkeiten gegen die Eingebornen, 
die ſie jedesmahl an den Admiral verwieſen, den 
ſie fuͤr den Grund aller dieſer Schandthaten anga— 
ben, an den ſich die Indianer halten ſollten, und 
wenn er ihnen nicht Erſatz leiſtete, ihn umzubrin⸗ 
gen riethen. 

Nachdem fie nun mit mehr als teufliſcher Bos— 
heit hier gehauſt hatten, traten fie mit einigen In 
dianern, die fie als Ruderknechte mituahmen, ih— 
re Reife nach Espannola an. Kaum aber waren 
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fie vier Meilen vom Land entfernt, als der Wind. 
der ihnen ohnehin entgegen war, ſich erhob, die 
Wellen ſich thuͤrmten und die Canoen uͤberſchwemm⸗ 
ten. Da ſie nun dieſe Art von Fahrzeugen nicht 
zu behandeln wußten, ſo glaubten ſie, ſie muͤßten 
ſie leichter machen, ermordeten daher einen Theil 
der mitgenommenen Indianer, und warfen ſie ins 
Meer; andre warfen fie lebendig über Bord. Die- 
ſe ſchwammen ſo lange, bis ſie keine Kraͤfte mehr 
hatten, dann hingen ſie ſich mit den Haͤnden an 
die Canoen an, um nur von neuem zu Athem zu 
kommen, allein dieſe verabſcheuungswuͤrdigen Uns 
geheuer ſchnitten ihnen die Haͤnde ab, und ſo 
mußten achtzehn Indianer auf die erbaͤrmlichſte 
Weiſe umkommen. Wahrſcheinlich wuͤrde auch nicht 
ein Einziger lebendig geblieben ſeyn, waͤren nicht 
Einige, bloß um die Spanier, die nicht weiter 
vorwaͤrts konnten, wieder zuruͤck nach Jamaica 
zu bringen, verſchont worden. | 

Nachdem fie nun wieder auf Jamaika zuriick 
kamen, hielten fie Rath, was nun wohl zu thun 
ſey? Da thaten Einige den Vorſchlag, man moͤch— 
te Wind und Stroͤme benutzen, und nach Cuba 
rudern, von wo aus der Weg nach Espannola 
nicht mehr weit ſeyn koͤnne. Andre ſchlugen vor, 
man moͤchte einen Verſuch machen, mit dem Ad- 
miral Frieden zu ſchließen, allein die Majorktaͤt 
der Stimme war dafür, daß man ruhige Witte⸗ 
rung abwarten, und dann die Reife nach Es- 
pannola fortſetzen ſolle. Nachdem fie nun fo ei— 
nen Monath lang auf guͤnſtige Witterung; um die 
Inſel zu verlaſſen, gewartet, und zwey Verſuche 
mit ſchlechtem Erfolg gemacht hatten, ſo gingen 
fie weſtwaͤrts tiefer ins Land hinein, und pline 
derten die Eingebohrnen, wo ſie nur hinkamen. 

See: u. Lande. 1. Bd 
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Columbus erſte und dringendſte Bemuͤhung 
war indeſſen, die boͤſen Eindruͤcke, die das uner— 
hoͤrte Verfahren auf die Indianer gemacht hatte, 
wieder zu verwiſchen, und er war auch wirklich 
ſo gluͤcklich, ſeine Abſicht zu erreichen, denn ſie 
verſahen ihn mit Lebensmitteln ſo gut, wie zuvor. 
Seine naͤchſte Sorge war jetzt, die zu Unterſtuͤ⸗ 
tzung ſeiner Mannſchaft noͤthigen Vorraͤthe anzu— 
ſchaffen. Allein die Indianer, welche nicht gewohnt 
waren, mehr Getraide zu bauen, als ſie zu ih— 
rem eignen Unterhalte noͤthig hatten, fingen nun 
an, ſelbſt Mangel zu fuͤhlen, und wurden, da ſie 
wußten, daß der Admiral ſich in einer Lage be: 
fand, wo er eben nicht mit Gewalt von ihnen 
Gehorſam und Reſpekt fordern konnte, zuletzt ge— 
gen feine Beduͤrfniſſe ganz gleichguͤltig. 

Und auch in dieſer mißlichen Lage verließ den 
Columbus ſein an Mittel und Wegen unerſchoͤpf— 
licher Geiſt nicht. Ein Ereigniß in der Natur muß⸗ 
te das Mittel abgeben, wodurch er feinen Charak— 
ter und ſein Anſehen bey den Wilden aufrecht er— 
hielt. Er wußte naͤhmlich als guter Aſtronom, 
daß in drey Tagen eine Mondfinfterniß einfallen 
würde; er ſandte alfo einen Indianer von Espan— 
nola, und ließ die Vornehmſten der Gegend, un— 
ter dem Vorwande, daß er ihnen etwas Wichti— 
ges mitzutheilen haͤtte, verſammeln. 

Nachdem ſie nun alle beyſammen waren, ließ 
er ihnen durch ſeinen Dollmetſcher bekannt machen, 
daß er und feine Mannſchaft Chriſten wären, und 
an einen Gott glaubten, der Himmel und Erde 
erſchaffen Hätte; der den Gerechten beſchuͤtze, und 
den Boͤſen beſtrafe; der daher nicht zugeben wer— 
de, daß die aufruͤhreriſchen Spanier nach Espan— 
nola kommen wuͤrden, indeß er nach ſeiner weiſen 
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Worficht die Bothen, die er, Columbus, gefanbt 
habe, geleitet habe, weil ihre Abſichten gut und 
lobenswerth ſeyen. Er ließ ihnen ferner ſagen, 
daß das naͤhmliche allmaͤchtige und gerechte Me: 
ſen auf die Indianer zuͤrne, weil ſie ihn und ſeine 
Mannſchaft nicht mehr mit den nothwendigen Les 
bensmitteln verſehen wollten, und daß er fie da— 
fuͤr mit Seuchen und Hungersnoth ſtrafen werde. 


Und zum Beweis, daß er die Wahrheit ſage, wuͤr— 


den fie in kommender Nacht den Mond blutroth 
aufgehen ſehen, um ihnen das Unglüd anzudeu⸗ 
ten, das ihrer erwarte. 

Dieſe Prophezeyhung that, je nachdem Furcht 
und Glaube auf die Indianer Eindruck machte, 
mehr oder weniger Wirkung; allein als ſie ſahen, 
daß der Mond ſich wirklich verdunkelte, und daß 
die Finſterniß, als er aufging, immer ſtaͤrker ward, 
fo ward Angſt und Furcht allgemein. Jetzt Fa: 
men die Indianer von allen Ecken, beladen mit 
Lebensmitteln, herbey gelaufen, und bathen den 
Admiral unter lautem Heulen und Wehklagen, 
daß er ſich für fie bey feinem Gott verwenden moͤch⸗ 
te, und daß fie in Zukunft für alles, was er brauch- 
te, aufmerkſam ſorgen wollten. Columbus nahm 
ihr Verſprechen an, ſagte, daß er ſeinen Einfluß 
bey Gott benutzen wollte, und ſchloß ſich zu dem 
Ende in ſeine Cajuͤte ein, indeß die Indianer vor 
derſelben ſtehen blieben, und auf die erbaͤrmlichſte 
Weiſe heulten, und ihn um ſeinen Beyſtand und 
Fuͤrſprache anflehten. Da es endlich ſo weit war, 
daß die Verfinſterung wieder abzunehmen anfan- 
gen mußte, kam Columbus wieder aus der Cajuͤte 
heraus, und ſagte, ſie moͤchten nun wieder gutes 
Muths ſeyn, Gott haͤtte ſein Gebeth fuͤr ſie erhoͤrt, 
und ihnen, unter der Bedingung, daß ſie kuͤnftig 
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gegen die Chriſten gut und gaſtfreundſchaftlich ſeyn 
möchten, vergeben. Zum Beweiſe verſicherte er 
ihnen, daß ſie ſogleich ſehen wuͤrden, daß der 
Mond ſeine zornige Geſtalt nach und nach wieder 
ablegen und in ſeinem vorigen Glanze erſcheinen 
werde. N 

Da dieſe Vorausſagung ſich nun auch unmit⸗ 
telbar beſtaͤtigte, fo betheten fie den Gott der Chri- 
ſten an, und verſorgten nachher den Admiral und 
ſeine Mannſchaft immer fort nach ihren beßten Kraͤf— 
ten. Denn, ob ſie ſchon oͤfters Mond finſterniſſe 
geſehen haben mochten, ſo hielten fie es doch fuͤr 
unmoͤglich, ſolche voraus zu beſtimmen, und glaub- 
ten daher, Columbus ſey ein unmittelbarer Ge— 
ſchaͤftstraͤger der Gottheit. — Wir koͤnnen uns bey 
Ewaͤhnung dieſes Kunſtgriffs nicht der Bemerkung 
enthalten, daß Columbus hier wirklich vermeſſen 
und ohne alle Ehrfurcht gegen Gott handelte. ö 

Acht lange Monathe waren nunmehr ſeit Ab— 
ſendung der beyden Canoen nach Espannola ver— 
floſſen, und ſelbſt der feſteſte Entſchluß fing nun⸗ 
mehr an zu ſchwanken. Man glaubte allgemein, 
daß die beyden Canoen untergegangen oder die 
Mannſchaft von den Espannolanern ermordet ſeyn 
muͤſſe, und dieſe Vermuthung ward durch die Nach— 
richt einiger Indianer von Jamaica, welche ein 
Canoe umgeworfen und durch der Fluth ans Ufer 
getrieben geſehen haben wollten, noch mehr erhoͤht. 

Die Furcht ſtieg jetzt mit jedem Tage hoͤher, 
und es entſpann ſich eine neue Verſchwoͤrung, an 
deren Spitze ſich ein Apotheker, Nahmens Ber— 
nard, ſtellte. Der Plan war bereits gemacht, den 
Admiral, auf die naͤhmliche Art wie die vorigen 
Aufruͤhrer, zu verlaſſen; allein ein Schiff, das 
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fo eben von Espannola einlief, machte ihn gluͤck⸗ 
licher welſe rückgängig. 

Der Capitaͤn des Aa eme Schiffes, Nah: 
mens Jakob de Escobar, ließ ſich an Bord des 
Admiralſchiffes ſetzen, uͤberbrachte dem Columbus 
viele Empfehlungen vom Gouverneur von Espan— 
nola, der es ſehr dedauren ließ, daß er kein Schiff 
in Bereitſchaft habe, welches ſo viel Menſchen 
faſſen koͤnne, und uͤberlieferte ihm im Nahmen des 
Letztern ein Faß Wein und zwey Speckſeiten. Dar- 
auf entfernte er ſich wieder, lichtete, ohne wei— 
tere Antwort abzuwarten, die Anker, und ging 
noch am naͤhmlichen Abende wieder unter Segel. 

Columbus ward durch dieſe ſchleunige und 
unerwartete Abreiſe aufs Aeußerſte aufgebracht, 
doch ließ er ſich nichts merken, ſondern ſagte viel- 
mehr, das Schiff ſey auf ſeinen eignen Befehl 
wieder abgeſegelt, weil es nicht groß genug ge— 
weſen, die geſammte Mannſchaft an Bord zu neh— 
men, und weil er Niemanden zuruͤck laſſen wolle. 
Dieſe Erklärung beruhigte abermahls die Verſchwor— 
nen. Die eigentliche Wahrheit aber war: der Gou⸗ 
verneur von Espannola fuͤrchtete, Columbus moͤch— 
te, fruͤher als er, nach Spanien zuruͤck kommen, 
und ihn dann zur Rechenſchaft fordern; er ſchick— 
te daher Jemanden ab, der ſich von feiner Lags 
unterrichten ſollte, damit er ihn deſto leichter ſei⸗ 
nem Verderben entgegenfuͤhren koͤnnte. Durch die 
Ankunft des Schiffes indeſſen war es doch nun 
keinem Zweifel mehr unterworfen, daß die von 
ihm ausgeſandten zwey Canden mit Mannſchaft 
richtig an Ort und Stelle gekommen ſeyn mußten, 
und Columbus ſchmeichelte ſich jetzt mit der Hoff: 
nung, daß die Vorſtellungen ſeiner Abgeſandten 
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doch endlich einmahl die gewuͤnſchte Erloͤſung bes 
wirken wuͤrden. | 

Dieſe muthvollen Abgefandten, von denen wir 
eben ſprechen, hatten auf ihrer Fahrt mit tauſend 
Schwierigkeiten zu kaͤmpfen gehabt, und ſie am 
Ende doch alle gluͤcklich uͤberwunden. Zwey volle 
Tage hatten ſie in einem fort rudern, und Durſt, 
Hitze und Ermuͤdung ertragen muͤſſen; einige von 
den Indianern waren ſogar aus Mangel an Er— 
friſchungen geſtorben. Erſt am Abende des zwey— 
ten Tages kamen ſie auf die Vermuthung, daß 
ſie wohl den rechten Weg verfehlt haben moͤchten, 
und ihre Verlegenheit ſtieg aufs Aeuſſerſte. Zur 
gleich ſahen fie jenſeit einer Landflaͤche, die eine Flei- 
ne Inſel, ohnweit Espannola zu ſeyn ſchien, den 
Mond aufgehen, und ihre Hoffnung wurde von 
neuem belebt. Jetzt wandten fie ihre letzten Kraͤf— 
te an, und ruderten auf dieſe Inſel los. Endlich 
erreichten ſie ſie am fruͤhen Morgen, fanden ſie 
aber unbebaut und ohne Bewohner. Indeſſen gab 
es hier doch friſches Waſſer, davon einige unmaͤ⸗ 
ßig tranken, daß Waſſerfucht und andre Krank- 
heiten die ſpaͤteren Folgen davon waren. 

Als ſie ſich nun hier, ſo gut ſie konnten, wie⸗ 
der erfriſcht hatten, ſteuerten ſie nach Capo San 
Miguel, der aͤuſſerſten Landſpitze von Espannola, 
wo ſie den auch gluͤcklich anlangten. 

Fiesko wollte nun, nachdem er zwey Tage 
lang hier ausgeruht hatte, feiner Ordre gemäß, 
wieder zum Admiral zuruͤckkehren, allein weder Sol⸗ 
daten noch Indianer wollten die Gefahr noch ein⸗ 
mahl wagen. Mendoz war, ungeachtet er ein vier⸗ 
taͤgiges Fieber bekommen hatte, ſogleich nach ſei⸗ 
ner Landung nach Veragua gegangen, und hatte 
dem Gouverneur von des Admirals Verlegenheit 
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Bericht erſtattet; dieſer hatte ihm nach tauſend 
Schwierigkeiten endlich die Erlaubniß gegeben, auf 
San Domingo ein Schiff zu kaufen, das naͤhm⸗ 
che, welches ſpaͤterhin auch in Jamaica einlief, 
und von Columbus mit Nachrichten und Ladun— 
gen fuͤr den Koͤnig und die Koͤniginn ſogleich wie⸗ 
der abgefertigt wurde. 

Der Admiral wuͤnſchte jetzt, zur Zufriedenheit 
aller Partheyen, Friede und Eintracht wiederher— 
zuſtellen, und machte daher den Verſuch, die Ge— 
bruͤder Porras zu ihrer Pflicht zuruͤckzubringen. Um 
feine Gründe deſto einleuchtender zu machen, fag? 
te er ihnen, daß fie nun bald in ihr Vaterlan' 
zuruͤckkehren ſollten, denn er hätte durch ein Schi 
von Espannola das Verſprechen erhalten, nur 
bald abgeholt zu werden, und zur Beſtaͤtigung 
des Geſagten ſandte er ihnen einen Theil der vom 
Gouverneur von Espannola erhaltenen Geſchenke. 
Allein die Raͤdelsfuͤhrer der Verſchwoͤrung, die 
ſich vor einer Wiedervereinigung gar ſehr fuͤrchte— 
ten, wandten die ganze Kraft ihrer Beredtſamkeit 
an, ihrer Parthey die Annahme der gemachten Vor⸗ 
ſchlaͤge zu widerrathen, und man gab die Ruͤckant— 
wort, daß fie in Ruh' und Frieden nach Espan— 
nola abreiſen wuͤrden, wenn ihnen der Admiral 
ein Schiff geben wollte, oder, wenn er ſich, im 
Fall er nur eins hätte, dazu verſtuͤnde, die Haͤlf⸗ 
te davon ihnen zu ihrer eigenen Dispofition 
und Bequemlichkeit zu uͤberlaſſen, und zugleich al⸗ 
le ſeine Kleider und andre Dinge mit ihnen zu thei— 
len. Noch fuͤgten ſie zu dieſer frechen Forderung 
die Drohung hinzu, daß, wenn er das nicht in 
Güte thun wollte, fo würden fie kommen und ihn 
mit Gewalt aus ziehen. 

Dieſe Drohung waren fie auch wirklich Wil⸗ 
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lens, fogleid wahr zu machen. Ste marſchirten 
daher, bis zu einer kleinen Entfernung von den 
Wraks, vorwaͤrts. Columbus ſandte, als er das 
hörte, ſogleich fuͤnfzig wohlbewaffnete Soldaten 
unter dem Kommando ſeines Bruders an ſie ab, 
und befahl ſeinem Bruder, mit den Rebellen zu 
unterhandeln, auch ja keine Feindfeligfelten anzu- 
fangen, wenn er nicht von ihnen angegriffen würde, 

Bartholomaͤus naͤherte ſich alſo den Rebellen 
auf Bogenſchußweite, und verlangte eine Unterre— 
dung mit ihrem Anfuͤhrer. Man hielt dieſe Her— 
ablaſſung für Furcht, und fiel daher, in ſichrer Er— 
wartung des Siegs, ohne weiteres, gegen Bar: 
tholomaͤus Leute aus. Allein, ihre Erwartungen 
wurden vereitelt. Auf den erſten Schuß fielen fuͤnf 
von ſechs der Entſchloſſenſten, welche geſchworen 
hatten, ſich ihren Weg durch Columbus Partey 
zu bahnen, und unter dieſen zwey der kluͤgſten und 
muthigſten Verſchwornen. Francis de Porras, 
ihr Anfuͤhrer, ward zum Gefangenen gemacht, und 
die Uebrigen ergriffen die Flucht. 

Bartholomaͤus zog ſich nach entſchiedenem Sie⸗ 
ge nebſt den gemachten Gefangenen auf fein Schiff 
zuruͤck. Er ſelbſt war an der Hand verwundet 
worden, und ein andrer Offizier, der mit einer 
Lanze durchbohrt worden war, gab kurz darauf 
ſeinen Geiſt auf. Das war aber auch der ganze 
Verluſt, den Columbus Freunde erlitten. 

Der furchtloſe Steuermann, der, wie wir 
oben gehört haben, ſchon einmahl durch die toben 
de Brandung ans Ufer ſchwamm, ward auch dies- 
mahl auf eine mehr als wunderbare Art gerettet. 
Er fiel, waͤhrend des Handgemenges, uͤber eini- 
ge Steinklippen, und ward erſt am folgenden Aben- 
de, von Wunden über und über bedeckt, von ei⸗ 
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nigen Indianern gefunden. Seine Hirnfchale war 
ſo zerſchmettert, daß man das Gehirn liegen ſehen 
konnte; ſein Arm war faſt ganz abgehauen, die 
Wade des einen Beins hing nur noch an einer 
Flechſe, und ein Fuß war von der Ferſe bis zu 
den Zehen durchhauen. Ungeachtet dieſer entſetz— 
lichen Wunden brachte er die Indianer, die ſich 
ihm naͤherten, durch Fluchen und Drohungen ſo 
in Furcht, das ſie in groͤßter Beſtuͤrzung flohen. 
Sobald der Admiral Nachricht davon erhielt, ließ 
er ihm alle nur mögliche chirurgiſche Huͤlfe leiſten, 
und er ward, zu Jedermanns Erſtaunen, wieder— 
hergeſtellt. 

Columbus behielt, um kuͤnftige Feindſeligkei⸗ 
ten zu vermeiden, den Porras in Gefangenſchaft, 
die uͤbrigen Gefangenen aber ließ er, um die Vor- 
raͤthe auf dem Schiffe nicht unnoͤthig zu verzehren, 
unter gehoͤriger Aufſicht ans Land ſetzen, um gegen 
die gewöhnlichen Waarenkebensmittel einzutauſchen. 

Da nun auf dieſe Art alle Feindſeligkeiten 
unter den Spaniern beygelegt waren, ſo wagten 
es die Indianer gar nicht mehr, ſie auf irgend ei⸗ 
ne Art zu beleidigen, ſondern ſie verſorgten ſie, 
fo viel es ihnen nur moͤglich war, mit Lebens- 
mitteln. 

Ein Jahr war nunmehro verfloſſen, ſeitdem 
die Spanier bey Jamaica auf den Sand liefen. 
Endlich kam das Schiff, welches Mendoz gekauft 
hatte, an. Columbus ſchiffte ſich und ſeine gan⸗ 
ze Mannſchaft am 28. Juny ein, und landete, nach 
einer ſehr beſchwerlichen Reife, am 13, Auguſt 1504 
zu St. Domingo. 

Der Gouverneur empfing ihn hier mit kriechen⸗ 
der Hoͤflichkeit. Wie ſehr ihm aber feine Freund- 
ſchaft von Herzen ging, bewies er dadurch, daß 
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er den Porras in Freyheit ſetzte, und fogar die 
zu beſtrafen drohte, die ſo ſehr bemuͤht geweſen 
waren, ihn gefangen zu nehmen. 

Sobald nun das Schiff des Admirals wie— 
der ausgebeſſert, und noch ein zweytes zu beffe- 
rer Bequemlichkeit fuͤr ſeine Freunde gekauft wor— 
den war, ging er, es war am 2. September nach 
Europa unter Segel. Kaum waren ſie aber zwey 
Meilen vom Lande, ſo brach der Maſt des gekauf— 
ten Schiffes, und man mußte es zuruͤck ſchicken, 
um es aus beſſern zu laſſen. 

Columbus ſetzte indeſſen ſeine Reiſe fort, ver: 
lor in einem wuͤthenden Sturme ſeine Maſten, 
hatte mit tauſenderley Ungemach zu kaͤmpfen, muß: 
te unterwegs einen Anfall von Gicht aushalten, 
und kam endlich gluͤcklich im Hafen von San Lu— 
car de Barrameda an. 

Kaum war er dort eingelaufen, ſo kam die 
traurige Kunde von dem Tode der Koͤniginn Iſa— 
bella, die ihn bisher immer fo wohlwollend unter- 
ſtuͤtzt hatte, zu ſeinen Ohren. Das war ein Schlag, 
von dem er ſich nie wieder erholen konnte. Zwar 
behandelte ihn Ferdinand mit hoͤfiſcher Freundlich— 
keit; allein er gab ihm doch haͤufig zu verſtehen, 
daß die Bedingungen, die ſich Columbus gemacht 
hatte, ein wenig zu vortheilhaft ſeyen, und das 
er wuͤnſche, Columbus moͤchte ſich zu einer neuen 
Uebereinkunft verſtehen. Indeſſen kam es dazu 
nicht; die Unterhandlungen wurden durch die Thron— 
beſteigung Philipps unterbrochen, und Columbus 
ſtarb, entkraͤftet durch viele Strapazen, und ab— 
gezehrt durch unaufhoͤrlichen Verdruß, im vier 
und ſechzigſten Jahre ſeines Alters, zu Valladolid 
am 20. May 1506. Sein Leichnam ward, auf 
ausdruͤcklichen Befehl des Koͤnigs, nach Sevilien 
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gebracht, dort, wie einige Schriftſteller ſagen, mit 
vielen Pomp' in einem Cartheuſerkloſter begraben, 
und zu ſeinem Andenken ein Monument errichtet, 
mit der Aufſchrift: 


A GASTILIA Y A LEON 
NUEVO MUNDO DEO’ COLON 


welches im Deutſchen heißt: Columbus gab den 
Beherrſchern von Caſtilien und Leon eine neue Welt. 
Andere behaupten indeß, bloß dieſes Monument 
eriftire zu Sevilien, fein Leichnam aber ſey nach 
San Domingo geſchafft, und dort unter der Kan— 
zel der Kathedralkirche begraben; welches letztere 
ſich auch durch einen Artikel eines ſpaniſchen oͤffent— 
lichen Blattes zu beſtaͤtigen ſcheint, wo bey Gele— 
genheit der Abtretung von Espannola an die fran— 
zoͤſiſche Republik geſagt wird: Columbus Ueber— 
bleibſel ſollten mit großem Gepraͤnge von St. Do: 
mingo nach Cuba geſchafft werden. 

So endeten ſich die Schickſale und das Leben 
Columbus, eines Mannes, deſſen Andenken die 
Nachwelt ehren und ihn bewundern wird. Die 
Undankbarkeit, die auch er erfuhr, iſt der gewoͤhn⸗ 
liche Lohn fuͤr geleiſtete Dienſte, die zu bedeutend 
find, als daß fie jemahls in vollem Maaße ver⸗ 
golten werden koͤnnten. Der, welcher durch Ent— 
deckung einer neuen Welt und durch Uebergabe der 
Oberherrſchaft uͤber ſie den Glanz eines kleinern 
Koͤnigreichs verdunkelt, kann zwar Neid erregen, 
nie aber ſo belohnt werden, wie er es verdient, 
wenn er nicht als Nebenbuhler feines Fuͤrſten aus 
geſehen ſeyn will. Und vielleicht war die reichhal— 
tige Quelle aller Ungluͤcksfälle, die Columbus bes 
trafen, nichts weiter, als ſeine wenigſtens nicht 
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ganz beſcheidne Forderung der Mitregentſchaft in 
den neuentdeckten Laͤndern. Ein ſo kluger Kopf, 
wie er, ſollte es ſich ſelbſt geſagt haben, es ſey 
unmoͤglich, mit einem Koͤnige gleiche Rechte und 
Forderungen zu haben. 

Ein ſpaniſcher vielen Glauben verdienender 
Schriftſteller zeichnet uns den Columbus mit fol⸗ 
genden Worten: „Columbus,“ ſagte er, war von 
ſchlanker Statur, hatte ein langes Geſicht und 
majeſtaͤtiſches Anſehen. Er hatte graue Augen, 
eine Habichtsnaſe, und weis und rothe Wangen. 
In feiner Jugend waren feine Haare und Bart 
ſchoͤn, aber Sorge, Kummer und Strapazen ver- 
wandelten ſie bald in Grau. Er war voller Witz 
und Laune, unterhaltend und geſpraͤchig in Ges 
ſellſchaften, in ſeinem uͤbrigen Betragen ernſthaft, 
ohne pedantiſch zu ſeyn. Seine Freundlichkeit ge⸗ 
gen Ausländer, und feine kluge Unterhaltungsga— 
be gewannen ihm die Zuneigung jedes braven Manz 
nes, indeß ſeine Groͤße und Macht bezeichnende 
Stirn Ehrfurcht einfloͤßte. Er ſelbſt war in den 
Gebraͤuchen feiner Religion ſtreng, und die, wel— 
che unter feinem Commando ſtanden, mußten, we⸗ 
nigſtens aͤußerlich, alle nur mögliche Achtung da— 
fuͤr bezeigen. Es war ſein eifrigſtes Beſtreben, die 
Indianer zur hriftlichen Religion zu bekehren, und, 
um ſie dazu zu vermoͤgen, gab er ſich alle Muͤhe, 
"feine Mannſchaft fo in Ordnung zu erhalten, daß 
ihre Lebensweiſe mit dem Glauben, den ſie be— 
kennten, in moͤglichſter Uebereinſtimmung zu ſeyn 
ſchien. Sein Muth war unerſchuͤtterlich. Er war 
ein Freund großer und wichtiger Unternehmungen, 
mäßig in jeder Art des Genußes, einfach in Rle= 
dung, geduldig bey zugefuͤgten Ungerechtigkeiten, 
und mehr geneigt, feine Beleidiger zu uͤberfuͤhren, 
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daß fie ihm Unrecht gethan hatten, als ihre Un— 
gerechtigkeiten zu ahnden. Er blieb mitten unter 
den drohendſten Gefahren und Wiederwaͤrtigkeiten 
unerſchuͤttert und ſich ſelbſt gleich; kurz, er war 
ein Mann, dem man, wenn er in fruͤhern Zeiten 
gelebt hätte, feiner mannigfaltigen Ver dienſte und 
ſeines Herzens wegen, Bildſaͤulen und Tempel er— 
richtet, den man mit Herkules und Bacchus in 
eine Reihe geſtellt, und nach feinem Nahmen neu— 
entdeckte Geſtirne benannt haben wuͤrde. Indeß 
wird, fo lange es Menſchen gibt, Columbus Nah: 
me von ſpaͤtern Enkeln mit Ehrfurcht genannt werden 


Reifen und Entdedungen 
von 


Johann und Sebaſtian Cabot. 


Wi. haben bereits zu Anfange der Geſchichte Co— 
lumbus gehoͤrt, daß er feinen Bruder Bartholomaͤ— 
us nach England an Heinrich VII. ſandte, um ihm 
ſeine Dienſte anzutragen, und daß hernach Eng— 
land nicht davon profitiren konnte, weil der Hof 
von Caſtilien ſich endlich doch nach Columbus For: 
derungen gefuͤgt hatte. Indeſſen ſcheint es, daß 
entweder Ehrgeiz oder Neugierde des Koͤnigs von 
England durch die mancherley Nachrichten von die— 
ſen Entdeckungen, die ihm zu Ohren kamen, er— 
weckt, in ihm den Wunſch rege machten, wenn er 
auch keine gerechten Anſpruͤche auf den Beſitz ma— 
chen koͤnnte, doch wenigſtens an der Ehre und den 
Vortheilen des Columbus Theil zu nehmen. 
Koͤnigliche Unterſtuͤtzungen haben immer befon= 
dere Reitze fuͤr unternehmende Koͤpfe, und kein 
Land auf Gottes Erde iſt ſo arm an Genies und 
klugen Koͤpfen, daß ſich nicht wenigſtens Einige 
finden ſollten, denen Aufmunterung von Seiten der 
Regierung und verſprochne Huͤlfsleitung nicht den— 
jenigen Grad von Enthuſiasm' mittheilen koͤnn— 
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ten, der zu einer Unternehmung gehoͤrt, wo es 
auf Kuͤhnheit ſowohl, als auf Entſchloſſenheit, 
ſich allenfalls aufzuopfern, ankommt. 

Zu dieſer Art Menſchen gehoͤren die beyden 
Cabot, Vater und Sohn. Sebaſtian, der Sohn, 
war 1467 zu Briſtol geboren. Sein Vater, ein 
Venetianer voͤn Geburt, hatte ihm alle diejenigen 
mathematiſchen Kenntniſſe beygebracht, die durch 
den damahligen Gang der Handlung bekannt und 
zur Nothwendigkeit geworden waren, und ehe Se— 
baſtian noch zwanzig Jahre alt war, hatte er be— 
reits mehrere Seereiſen gemacht, und durch Ver— 
bin dung der Praxis mit der Theorie ſich eine ziem⸗ 
liche Kenntniß des Seeweſens verſchafft. 

Die erſte bedeutende Seereiſe, welche Seba— 
ſtian Cabot mitgemacht hat, ſcheint die geweſen 
zu ſeyn, die fein Vater, Johann Cabot, auf Bes 
fehl Heinrichs VII. unternahm, um eine nord— 
weſtliche Fahrt nach Indien, die immer der Lieb- 
lingsgegenſtand Columbus geweſen war, zu ent— 
decken. 

Im Früͤhlinge 1494 ſegelten Vater und Sohn 
von Briſtol mit gutem Winde ab, und ſahen am 
24. Juny, nach einer glücklichen Fahrt, Newfound— 
land, das ſie Prima Viſta (das zuerſt geſehene) 
nannten. Sie gingen ſogleich auf einer kleinen In- 
ſel, die ſie zum Andenken an den Tag der Entde— 
ckung, es war Johannistag, St. Johann der Taͤu— 
fer nannten. Dieſe Inſel ſelbſt war zwar unbe— 
kannt, das ſie umgebende Meer aber lieferte vie— 
le Fiſche. Die Kleidung der Eingebornen beſtand 
in Thierfellen, und ihre Waffen waren Bogen, 
Pfeile, Piken, hoͤlzerne Keulen, Wurffpieße und 
Schleudern. Von dieſen Wilden nahmen ſie drey 
an Bord, ſegelten nach England zuruͤck, ſtatteten 
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dort Bericht von ihren gemachten Entdeckungen ab, 
und wurden ſehr gnädig aufgenommen. 

Nicht lange nach ihrer Zuruͤckkunft ſtarb Ca⸗ 
bot, der Vater; man ertheilte feinem Sohne Se: 
baſtian ein neues Patent, und er ging am 4. May 
1497, ehe noch Columbus auf feine dritte Entde⸗ 
ckungsreiſe auslief, abermahls unter Segel. 

Er ſegelte bis ſieben und ſechzig Grad dreyßig 
Minuten noͤrdlicher Breite, und fuhr von da her— 
unter bis ſechs und funfzig Grad, von wo aus er 
die Kuͤſte von Amerika bis acht und dreyßig Grad 
unterſuchte. Dieſer Theil des feſten Landes wurde 
nachher, wie er ſelbſt ausdruͤcklich ſagt, Florida 
genannt. a | 

Hier fingen die mitgenommenen Lebensmittel 
an abzunehmen, er ging daher zurück, legte noch 
mahls vor Newfoundland vor Anker, und ſegelte 
ſodann mit einer vollen Ladung von Produkten, 
die er in den beſuchten Laͤndern gefunden hatte, 
nach England zuruͤck. 

Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß Sebaſtian Ca⸗ 
bot, um bey ſeinen Entdeckungen die Kuͤſten von 
Newfoundland recht kennen zu lernen, und alles 
gehoͤrig zu unterſuchen, mehrere Reiſen gemacht 
hat. Eine von ihm ſelbſt gezeichnete Karte der durch 
ihn entdeckten Laͤnder, ſammt ſeinem Portrait, 
hing man in der Gallerie von Whitehall, ihm zum 
Andenken auf. 

Und ſonach ſollte wohl eigentlich die ſogenann⸗ 
te neue Welt nicht nach Amerikus Vesputius, 
Amerika, genannt werden, denn Cabot entdeckte 
ja das feſte Land noch vor Amerikus Vesputius, 
und ſelbſt noch vor Columbus. 

Indeß waren es die Englaͤnder, welche die 
erſte Pflanzung, und zwar zu Newfoundland, ans 
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legten nur der Unternehmungsgeiſt, welchen die 
Entdeckungen Cabots weckten, bahnte England 
den Weg zum Handel und zu den fpäterhin er⸗ 
langten Vorzuͤgen in Ruͤckſicht der Schifffahrt. Sn» 
deſſen Spanien durch die Reichthuͤmer, welche durch 
Columbus Entdeckung in ſeinen Schoos floſſen, 
weichlich und unthaͤtig wurde, war England weit 
gluͤcklicher, einen Boden und ein Clima gefunden 
zu haben, die ihren Landsleuten neue Gelegenheit 
zum Nachdenken und Fleiß gaben, und ſie tapfer 
und maͤchtig machten. 

So intereſſant nun auch jeder kleinſte Zug der 
Geſchichte eines Mannes ſeyn muß, der unſtreitig 
der erſte war, welcher das feſte Land von Ame— 
rika entdeckte, fo finden wir doch durch einen lan⸗ 
gen Zeitraum von zwanzig Jahren nichts weiter 
aufgezeichnet, und erſt im achten Jahre der Re— 
gierung Heinrichs VIII. erſcheint er wieder auf der 
Buͤhne. 

Um dieſe Zeit wurde Cabot, durch den Ein⸗ 
fluß des Sir Thomas Pert, damahls Vice- Ad- 
miral der engliſchen Flotte, mit einem guten koͤ— 
niglichen Schiffe zu neuen Entdeckungen ausgeruͤ— 
ſtet. Er ſcheint damahls feinen Plan abgeaͤndert 
und ſuͤdlich nach Oſtindien gewollt zu haben. Er 
ſegelte zu dem Ende nach Braſilien; als er ſich aber 
dort in feiner Meinung getaͤuſcht fand, fo richte- 
te er ſeinen Lauf nach der Gegend von Espanno— 
la und Porto Rico, und kehrte, nachdem er dort 
einigen Handel gemacht, ohne eben ſeinen Ruhm 
durch dieſe Fahrt erhoͤht zu haben, nach England 
zuruͤck. 

Unzufrieden, und wahrſcheinlich auch wegen 
dieſer mißlungenen Reiſe vernachlaͤßigt, verließ 
er England, und trat in ſpaniſche Dienſte. Dort 
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hub er ſich bis zum hoͤchſten Range empor, und 
zeichnete ſich in vielen zum Nutzen der Regierung 
gewagten Unternehmungen vortheilhaft aus. 

Auf einer Fahrt, die er durch die magellani⸗ 
ſche Meerenge nach den moluckiſchen Inſeln ma⸗ 
chen wollte, rebellirte ſeine Mannſchaft, und ſein 
Plan wurde vereitelt. Indeſſen ſegelte er doch dem 
Plata- und Paraguay-Fluß entlang, baute vers. 
ſchiedene Forts, und brachte ein ziemliches Stuͤck, 
reiches und fruchtbares Land unter ſpaniſche Both— 
maßigkeit. 

Endlich kehrte er, nachdem er fünf Jahre in 
Amerika gelebt hatte, mißvergnuͤgt zuruͤck, und 
ward in Spanien ziemlich kalt empfangen. Das 
veranlaßte ihn, in ſein Vaterland zuruͤckzukehren, 
und er ging gegen das Ende der Regierung Hein: 
richs VIII. wieder nach Briſtol. 

Indeß hatte ſich der Geiſt des Handels uͤber 
ganz England verbreitet, und Cabot unternahm 
es, einige Schiffe auszuruͤſten, um die noͤrdlichen 
Theile der Welt aufzuſuchen, und neue Szenen der 
Thaͤtigkeit und neue Kanaͤle für den Handel zu er= 
oͤffnen. 

Das geſchah auch unter beſonderm Schutz der 
Regierung, und es war die erſte Reiſe nach Ruß- 
land, und der Grund des noch bis jetzt zwiſchen 
der engliſchen und ruſſiſchen Nation fortdauren— 
den Handlungsverkehrs. Man errichtete, da die— 
ſe erſte Reiſe von gutem Erfolge geweſen war, 
eine ruſſiſche Handlungscompagnie, von der Ca— 
bot auf Lebenszeit zum Praͤſidenten beſtaͤtigt wurde. 

Endlich ſtarb Cabot, nach einem Leben voll 
Thaͤtigkeit, das er vorzuͤglich dem Dienſte ſeines 
Vaterlandes gewidmet hatte, in einem Alter von 
etlichen und ſiebenzig Jahren. Und obgleich fiir 
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ne Verdienſte und ſein Ruhm die des Columbus 
nicht ganz erreichen, ſo verdient er doch bey wei— 
tem mehr den Nahmen eines Entdeckers von 
Amerika, als Amerikus Vesputius, dem das 
Gluͤck einen Nahmen gab, den er, wie wir gleich 
ſehen werden, weder verdiente, noch der Wahr— 
heit gemäß haben ſollte. 
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Amerikus Vesputius 
Reiſen und Entdeckungen. 


Amerikus Vesputlus war 1451 zu Florenz ge⸗ 
boren, und ſtammte von einer alten und angeſe— 
henen Familie ab. Schon in der früheren Perlo— 
de ſeines Lebens fand er Geſchmack an Philoſophie, 
Mathematik und Seeweſen, wozu vorzuͤglich die 
Entdeckungen der Portugieſen Veranlaſſung gaben; 
denn dieſe Entdeckungen lenkten den Fleiß der wiß⸗ 
begierigen Welt auf die naͤhere Bekanntſchaft und 
das Studium derjenigen Zweige der Wiſſenſchaften, 
die mit der Naturgeſchichte der Erde und des Men: 
ſchen in genauerem Zuſammenhange ſtehen. Auch 
erregten dieſe Entdeckungen, denen vorzuͤglich Co— 
lumbus umfaſſender Geiſt einen Ruf gegeben hat— 
te, den man vorher gewiß nie erwartete, einen 
Hang zur Nachahmung, welchem mancher unter— 
nehmende Kopf und auch Vesputius folgte. 

Wir haben bereits im Vorhergehenden erwaͤhnt, 
daß nach Columbus Ruͤckkehr von feiner zweyten 
Entdeckungsreiſe die Bosheit ſeiner Feinde und die 
Eifer ſucht des Hofs ganz ſichtbar zu werden an— 
fing, und dadurch gelang es auch dem Alonzo und 
Ojeda, einem Offizier, der mit Columbus geſe— 
gelt war, die Pläne und Zeichnungen, die Colum= 
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bus auf Befehl des Hofs in die Hände des Bi- 
ſchofs von Burgos niedergelegt hatte, zu erhalten. 
Dieſer Alonzo von Ojeda verband ſich daher mit 
Amerikus Vesputius, welcher vor Begierde brann— 
te, an dem Ruhme Columbus Theil zu nehmen, und 
ſegelte, wie uns mehrere Schriftſteller verſichern, 
mit vier Schiffen am 20. May 1497 von Cadix ab. 

Vesputius, den man ſeines hoͤheren Ranges 
und ſeiner vorzuͤglichern Kenntniſſe wegen fuͤr das 
Haupt dieſer Unternehmung hielt, erreichte die Kuͤ⸗ 
ſte von Paria, lief laͤngs derſelben bis Terra fir⸗ 
ma und den Meerbuſen von Mexiko, und kehrte 
dann, nach einer Abweſenheit von achtzehn Mona⸗ 
then, wieder nach Spanien zuruͤck. Seine Mey⸗ 
nung war eben nicht, mit Columbus uͤber die Ent⸗ 
deckung von Weſtindien zu ſtreiten, dagegen aber 
wuͤnſchte er, daß man glauben moͤchte, er ſey der 
erſte, welcher das feſte Land entdeckt habe. Um 
das zu erreichen, ſoll er, wie man ſagt, und wes⸗ 
wegen man ihn auch nachdruͤcklich getadelt hat, die 
Zeiten feiner Entdeckungen weit, früher und folg⸗ 
lich unrichtig angegeben; und da er ein eben ſo gu⸗ 
ter Geograph und Zeichner als wahrhaft ſcheinen⸗ 
der Schriftſteller war, Nachrichten ganz verſchie⸗ 
dener Begebenheiten unter einander gemengt und 
falſch dargeſtellt haben. Durch dieſe feinen Kunſt⸗ 
griffe, wodurch er den ‚größten Theil von Europa 
binterging, erlangte er freylich die Ehre, daß 
die ſogenannte neue Welt nach ſeinem Nahmen ge⸗ 
nannt wurde, eine Ehre, zu der er auch nicht 
das geringſte Recht hatte. Wem eigentlich dieſes 
Recht zukam, das iſt jetzt keinem Zweifel mehr 
unterworfen, und ob wir gleich zugeben muͤſſen, 
daß Amerika, als der Nahme eines der vier Welt⸗ 
theile, ſich beſſer zu den Übrigen dreyen paßt, als 
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Columbia, fo erhellet doch aus dem Vorigen deut⸗ 
lich, daß, wenn der erſte Entdecker des feſten Lan⸗ 
des ihm feinen Nahmen hätte geben ſollen, dieſe 
Benennung weder dem Vesputius, noch dem Co— 
lumbus, ſondern einzig allein dem Cabot zu⸗ 
gekommen waͤre. 

Vesputius war kaum einige Monathe wieder 
nach Spanien zuruͤck, ſo lief er zum zwey tenmah⸗ 
le unter beſondrer Erlaubniß des Koͤnigs und der 
Koͤniginn aus. Indeſſen ſchien es doch, als ob man 
den Verdienſten des Columbus Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren laſſen wolle, dem man verboth dem Ves 
putius, ſo wie allen aͤhnlichen Seefahrern, inner> 
halb fünfzig Meilen von jedem Platze, wo Colum⸗ 
bus geweſen war, vor Anker zu legen. a 
Auf dieſer zweyten (oder wie Einige wollen, 
erſten) Reiſe ſegelte Amerikus bis nach den Antil⸗ 
len, und von dort nach den Kuͤſten von Guiano 
und Vennezuela, kehrte von da mit einer Menge 
koſtbarer Steine und andrer Waaren, die er auf 
dieſer Reiſe erhandelt hatte, zuruͤck, und traf im 
November 130% geſund und wohlbehalten in Cadix 
wieder ein. Allein ſeine Verdienſte wurden von 
den Spaniern eben ſo ſchlecht belohnt, wie die 
Verdienſte des Mannes, deſſen Nebenbuhler er war, 
und den er ſo gern um ſeine verdiente Ehre gebracht 
hätte. Diefer Undank verdroß ihn, und er entſch loß 
ſich, die Dienſte Spaniens zu verlaſſen. 

Das erfuhr Emanuel, Koͤnig von Portugall, 
der bisher immer auf die gluͤcklichen Entdeckungen 
Spaniens neidiſch geweſen war, und machte dem 
Vesputius vortheilhafte Antraͤge, die denn dieſer 
auch ſehr gern annahm, und in Dienſten des Koͤ— 
nigs von Portugall im May 1301 mit drey Schif⸗ 

fen von kiſſabon unter Segel ging. 
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Er ſteuerte gerade auf die Kuͤſte von Afrika, 
und ſegelte bis zur Kuͤſte von Angola, dann ging 
er uͤber nach dem feſten Lande von Amerika, und 
landete auf Braſilien, welches er zuerſt entdeckte, 
und ſuͤdlich bis nach Patagonien, noͤrdlich bis an 
den Platafluß auskundſchaftete. Hierauf ſegelte 
er zurück nach Sirra Leona, von da laͤngſt der Kuͤ— 
ſte von Guinea hin, und traf nach einer ſechzehn— 
monathlichen Abweſenheit in Liſſabon wieder ein. 

Der Koͤnig ruͤſtete, angefeuert durch den gu— 
ten Erfolg und aus Dankbarkeit gegen Vespu— 
tius, ſogleich wieder ſechs Schiffe aus, und über: 
trug ihm zu fernern Entdeckungen das Kommando 
daruͤber. 

Auf dieſer neuen Reiſe war Vesputius Wille, 
ſuͤdwaͤrts längs der Kuͤſte von Amerika hinzuſegeln 
um dann weſtlich eine Durchfahrt nach den molu- 
ckiſchen Inſeln zu finden. Er unterſuchte die Kür 
fie von der Bay Aller Heiligen an, bis zum Cu⸗ 
rabadofluſſe, da er aber nur auf zwanzig Monathe 
lang mit Lebensmitteln verſehen, und fuͤnf Monathe 
lang durch widrigen Wind vergeblich auf der Kuͤ— 
ſte, die er entdeckt hatte, aufgehalten worden war, 
ſo war er genoͤthigt, nach Portugall zuruͤckzukehren. 

Er ſtarb 1514, und wird mit Recht zu den bes 
ruͤhmteſten Seefahrern jeuer Zeiten gezählt. 


Entdeckungen der Spanier. 
von Columbus Tode an 
bis zu den 
Reiſen des Fernando Cortez. 


9 5 der alten Welt verwuͤſteten die Barbaren die 
Wohnungen der Voͤlker, die ſich durch Cultur und 
Wiſſenſchaften auszeichneten; in der neuen verwuͤ⸗ 
ſteten dieſe Letztern die Laͤndereyen der Barbaren, 
und vertilgten die Voͤlker faſt ganz; und wenn man 
die Erzählungen der Abſcheulichkeiten lieſt, welche 
die Spanier gegen die Eingebornen von Weſtin— 
dien veruͤbten, ſo ſchaudert die Menſchlichkeit, und 
man ſollte kaum glauben, daß Nationen, die von 
Jugend auf nach Grundſaͤtzen einer reinen Moral 
erzogen worden, ſolcher die Menſchheit entehren⸗ 
den Grauſamkeiten faͤhig waren. 

Kaum war Columbus todt, als, ganz gegen 
die ihm zugeſtandnen Rechte, ſtatt feiner Nachkom⸗ 
men, andre Gouverneurs der neuerlangten Laͤnder 
von dem ſpaniſchen Hofe ernannt wurden. Dies 
ſe ſuchten jene Vortheile, die Columbus durch 
Klugheit und Menſchenfreundlichkeit ſich zu ver⸗ 
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ſchaffen gewußt hatte, durch Blut ber Eingebor⸗ 
nen und durch Grauſamkeiten zu erzwingen. 

Jene Inſeln waren voll von Goldminen, al— 
lein niemand als die Indianer wußten, wo die 
Goldminen eigentlich waren. Der Geiz der Spa⸗ 
nier nahm, ſtatt den ſichern Weg fanften Zure⸗ 
dens einzuſchlagen, feine Zuflucht zu der unerhoͤr⸗ 
teſten Grauſamkeit gegen alle die, von denen man 
glaubte, daß fie irgendwo Schaͤtze verſteckt haͤt⸗ 
ten; und Espannola, das gegen drey Millionen 
Einwohner enthielt, ward, da das Morden ein- 
mahl zur Tagsordnung geworden war, in wenig 
Jahren voͤllig entvoͤlkert. Cuba, das gegen 600 ,‚ooo 
Einwohner zaͤhlte, hatte dasſelbige Schickſal; und 
Bartholomaͤns de las Caſas, ein Augenzeuge die⸗ 
ſer mehr als gothiſchen Verwuͤſtungen, erzaͤhlt, 
daß die Spanier die Indianer mit Hunden gejagt 
haben, und daß dieſe armen nackenden und un⸗ 
bewaffneten Menſchen, gleich wilden Thieren, in 
Höhlen und Wälder getrieben, von Hunden zer⸗ 
riſſen, zerſchoſſen, oder in ihren Wohnungen uͤber⸗ 
fallen und ſammt dieſen verbrannt wurden. Doch 
wir wollen weiter gehen. 

Als Columbus ſtarb, war Nicolaus Be Oban⸗ 
do Gouverneur von Espannola. Seine ſaͤmmtli⸗ 
chen Thaten beſtanden darin, daß er die Kuͤſte von 
Espannola bereiſ't hatte; und wie menſchlich er 
dachte, ſieht man daraus, daß er die Indianer 
unter die Spanier vertheilte, die ſie denn ſo gut 
als Sclaven anſahen und behandelten. Gold war 
der einzige Gedanke, den die Spanier hatten, und 
das Einzige, wonach ſie ſtrebten; und obgleich 
mehr als fuͤr neunmahlhunderttauſend Thaler von 
dieſer einzigen Inſel jährlich gewonnen wurde, fo 
war dieſer reichliche Ertrag doch noch nicht hin⸗ 
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änglich, den unerſaͤttlichen Geiz derer zu ſellen, 
die es ſammelten. 

Juan Ponce de Leon, Unterbefehlshaber ei⸗ 
ner Provinz des Obando, erfuhr von einigen 
Indianern, daß zu Porto Ricco Gold in Menge 
ſeyn ſollte, und erhielt auf Anſuchen vom Gou— 
verneur die Erlaubniß, dort eine Colonie anzu⸗ 
ſetzen. Indem er noch damit beſchaftigt war, lief 
Don Diego Columbus, als rechtmaͤßiger Nachfol⸗ 
ger feines Vaters, dort ein, um das Gouverne— 
ment von Espannola ſelbſt zu uͤbernehmen, und 
brachte zugleich einen neuen Gouverneur fuͤr Porto 
Ricco von Spanien mit. Ponce ſuchte zwar dem 
jungen Admiral feine Gerechtſame und fein Anſe⸗ 
hen ſtreitig zu machen, allein dieſer ſetzte ſowohl 
den Ponce als den Obando ab, und dagegen Mi— 
guel Cerron an die Stelle, des Erſtern ein. In- 
deſſen gelang es dem Ponce durch die Feinde der 
Familie des Columbus in Spanien, einen Vers 
haftsbefehl wider Cerron auszuwirken, und dieſer 
ward als Gefangener nach Spanien geſchickt. Pon⸗ 
ce marſchirte nunmehr aus, um den übrigen Theil 
der Inſel zu unterjochen, und ungeachtet ihn die 
Indianer mit ſo vieler Guͤte und Freundlichkeit 
aufnahmen, machte er ſie erſt zu Sclaven, und 
dann rottete er ſie faſt ganz und gar aus. 

Cerron wurde indeß, auf Columbus Beweiſe 
feiner Unſchuld und feiner Verdienſte, freygeſprochen 
und nach Espannola, zu Wiederantretung ſeiner 
Stelle zuruͤck geſandt. Ponce, der durch dieſe Wie- 
dere nſetzung Cerron's nunmehr ohne Stelle und 
folglich weiter nichts als Privatmann war, ruͤſte⸗ 
te jetzt zwey Schiffe zu einer neuen Entdeckungs- 
reife aus, entdeckte am 2. April 1312, dreyßig 
Grad 0 Breite, den Spaniern ein bis jetzt 
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noch unbekanntes Land, hielt es Für eine Inſel, 
und nannte es, wegen ſeiner Schoͤnheit, Florida. 

Gerade um dieſe Zeit fiel es auch dem Alonzo 
de Ojeda, der unter Columbus gedient hatte, ein, 
neue Anpflanzungen zu machen, und er erhielt da— 
zu vom Hofe die Freyheit uͤber die ſaͤmmtlichen 
Laͤndereyen, die auf dem feſten Lande entdeckt wor- 
den waren; allein Diego Nicueſſa, ein Mann von 
groͤßerm Vermoͤgen, trat dazwiſchen, und hielt 
um die Haͤlfte dieſer Laͤndereyen an, und der Hof 
gab dem Erſtern Andaluſien, und dem Letztern das 
goldne Caſtilien, wobey die Gerechtſame und An- 
ſpruͤche des jungen Columbus, deſſen Vater ſie zu⸗ 
erſt entdeckt hatte, und dem fie, zufolge der vaͤ— 
terlichen Verträge , gehörten, vom Hofe gänzlich 
üßerfehen wurden. 

Beyde ruͤſteten jetzt zwey Schiffe aus, und 
fingen auch ſogleich Streitigkeiten in Betreff ihrer 
Gerechtſame an, die jedoch berichtigt wurden, und 
beyde gingen, gegen das Ende des 153 ꝛ0ten Jah⸗ 
res, von Espannola aus unter Segel. 

Ojeda erreichte in wenig Tagen Carthagena, 
allein die Indianer, die bereits mehrere Ungerech— 
tigkeiten von Seiten ſpaniſcher Seefahrer erfahren 
hatten , weigerten ihm die Landung. b 

Dieſe Indlaner waren von großer Statur, 
und, Weiber ſowohl als Männer verſtanden ſich 
gut aufs Bogenſchießen. Daher Cache fie. Ojeda 
durch einen Priefter und Dollmetſcher zu beruhi— 
gen, und ſie zu uͤberreden, ſich dem ſpaniſchen 
Joch zu unterwerfen, und ihre Religion anzuneh⸗ 
men. Hierauf verſuchte er einen Handel mit ihnen 
zu eröffnen, da er aber fand, daß fie für dieß 
Alles keine Ohren hatten, und durch nichts zu 
überreden waren, ſo fiel er über fie her, ermorde— 
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te Tauſende, zog in ihre Stadt ein, und nahm 
alles Gold weg, was er nur finden konnte. So- 
dann marſchirte er vier Meilen landeinwaͤrts, al- 
lein ſeine Leute, die er in kleinern Parthiten in 
verſchiedne Gegenden geſchickt hatte, wurden uͤberall 
mit vergifteten Pfeilen empfangen und toͤdtlich ver⸗ 
wundet, ſo, daß von ſiebzig Mann nur er und 
noch ein einziger uͤbrig blieben. 

Zum Gluͤck fuͤr Ojeda erſchien jetzt auch Ni⸗ 
cueſſa an der Kuͤſte, und meynte, nachdem er die 
Erzählung dieſer ungluͤcklichen Begebenheit gehört 
hatte, es wäre beſſer, daß Beyde ihren gegenſei⸗ 
tigen Haß in ewige Vergeſſenheit begruͤben, und 
jetzt gemeinſchaftlich den Tod ihrer Landsleute raͤch⸗ 
ten. Das geſchah. Es wurden vierhundert Mann 
ans Land geſetzt, man drang gegen die Indianer 
vor, verbrannte eine ihrer Staͤdte, machte eine 
Menge Gefangene, und erbeutete bey dieſer Gele⸗ 
genheit ſehr vieles Gold. 

Nach dieſem entſcheldenden Siege trennten ſich 
Beyde wieder, und jeder verfolgte nun ſeinen eig⸗ 
nen Weg. Ojeda machte eine Pflanzung am oͤſt⸗ 
lichen Vorgebirge der Erdenge von Darien, und 
nannte die Stadt San Sebafttano. Allein, bald 
ſah er, daß die Eingebornen gegen dieſen Ein- 
griff in ihre Territorialrechte aͤußerſt aufgebracht 
waren, und mußte daher einen ſeiner Hauptleute 
nach Espannola um Verſtaͤrkung und Lebensmittel 
abſenden; mittlerweile zog er eine Schanze um fel- 
ne Stadt. Allein, jetzt wuchs der Mangel an Le⸗ 
bensmitteln taͤglich, und er war genoͤthigt Aus- 
fälle zu machen, wobey er jedesmahl beträchtlichen 
Verluſt an keuten erlitt. Es kamen zwar endlich 
Lebensmittel und Verſtaͤrkungen von Espannola an, 
aber auch dieſe dauerten nicht gar lange; Hunger 


141 


zwang fie von Zeit zu Zeit zu neuen Ausfällen 
und die Indianer trieben fie jedes mahl mit betraͤcht⸗ 
lichem Verluſte zuruͤck. 

Indeſſen rettete ſie die Gewandheit und Ge— 
genwart des Geiſtes eines gewiſſen Nunez de Bal- 
boa aus dieſer bedraͤngten Lage. Dieſer Nunez 
war von guter Familie, und beſaß große Faͤhig⸗ 
keiten. Er hatte ehedem dieſe Kuͤſte mit umſegelt, 
und nachher eine bedeutende Pflanzung zu Espan— 
nola erhalten, allein, einige Verbrechen, die er 
begangen hatte, waren Urſache, daß er zum Tode 
verdammt worden war. Gluͤcklicherweiſe hatte er 
es dahin zu bringen gewußt, daß man ihn in ei⸗ 
ner Brotkiſte auf das nach Espannola um Lebens- 
mittel geſchickte Schiff gebracht hatte. In dieſer 
Kiſte blieb er einige Tage verborgen, und kam end: 
lich, zu des Capitains nicht geringen Schrecken, 


zum Vorſchein. Enciſo, fo hieß der Capitain, 


hatte ausdruͤcklichen Befehl, keinem Verbrecher 

Schutz angedeihen zu laſſen, er drohete daher dem 
Nunez, ihn, ob er ſchon nicht wußte, worin ei— 
gentlich ſein Verbrechen beſtuͤnde, auf dem erſten 
beßten wuͤſten Platze, den er entdecken wuͤrde, ans 
Land zu ſetzen. Jedoch es ſchlugen ſich die vor- 
zuͤglichſten Perſonen des Schiffs ins Mittel, und 
Enciſo ließ ſich beruhigen. 

Nunez bemerkte, daß die geſammte Mannſchaft 
auf dem Puncte der Verzweiflung ſtand, er wuͤnſch⸗ 
te ſich bey ihnen beliebt zu machen, und ſich auch 
zugleich mit auszuzeichnen, und ſagte ihnen daher, 
fie Hätten gar nicht Urſache, fo verzagt zu ſeyn, 
denn am Ende des Meerbuſens laͤge eine große 
und breite Stadt auf einen ſehr fruchtbaren Bo⸗ 
den und unter einem milden Himmelsſtriche, die 
dort wohnenden Indianer waͤren zwar eine ſehr 
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kriegeriſche Nation, haͤtten aber doch keine vergif— 
teten Pfeile. Zuletzt rieth er ihnen, ſie ſollten doch 
dorthin ſegeln. 

Das geſchah, man ſegelte bis zum Fluß Da⸗ 
rien, und fand die Ausſage Nunez beſtaͤtigt. Der 
Caclene und ſeine Unterthanen brachten, als ſie 
von der Ankunft der Spanier hoͤrten, Weiber und 
Kinder in Sicherheit, und beſetzten eine kleine An— 
höhe mit fuͤnfhundert Mann. Die Spanier fielen 
mit Ungeſtuͤm auf ſie ein, jagten ſie augenblicklich 
in die Flucht, drangen in ihre Stadt ein, und 
fanden ſie voll von Lebensmitteln. Die Beute, 


die ſie dort machten, war betraͤchtlich, und die 


Furcht der Indianer ſo unbeſchreiblich, daß ſie ſich 
eine betraͤchtliche Weite vom Ufer entfernt hielten. 

Der gute Erfolg dieſer Unternehmung brach— 
te den Nunez auf einmahl zum Anſehen. Man 
beſchloß einmuͤthig, hier eine Kolonie anzuſetzen, 
und ſie Santa Maria die ältere von Darien zu 
nennen. 

Da Nunez ſich jetzt in Anſehen und Gunſt ge⸗ 
ſetzt glaubte, ſo machte er, der gegen ihn getha— 
nen Drohung wegen, ein Complot gegen den Enciſo, 
und Enctſo fiel durch eignes Verſchulden in die ihm 
gelegte Schlinge, weil er allen Handel um Gold 
mit den Indianern bey Todesſtrafe verbothen hat— 
te Dieſes Verboth gab den Grund zu der Ver— 
muthung, daß Enciſo Willens ſey, den Goldhan— 
del fuͤr ſich allein zu behalten, und Nunez wußte 
auf den Geiz und die Vorurtheile feiner Anhaͤn⸗ 
ger ſo ſtarken Eindruck zu machen, daß man da— 
hin uͤbereinkam, dem Enciſo Subordination und 
Gehorſam zu verweigern. Man brauchte, um die— 
ſer Weigerung einen Anſtrich von Rechtmaͤßigkeit 
zu geben, den Vorwand: man ſey jetzt uͤber die 
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Grenzen Ojeda's, von dem er in dieſe Stelle eingeſetzt 
worden, hinaus, und daher ſey Enciſo's Oberherr— 
ſchaft nunmehr zu Ende. Es wurden hierauf 
Magiſtratsperſonen angeſtellt, ſo wie in Spanien, 
und Nunez kam an die Spitze derſelben. Allein 
dieſe Art von Regierung hatte auch nicht lange 
Beſtand, fie mißfiel, und es entſtanden neue Strei— 
tigkeiten, die jedoch durch die Ankunft des Col— 
menares beygelegt wurden, der zwey Schiffe mit 
Lebensmitteln und Kriegsvorraͤthen, die fuͤr Ni— 
cueſſa beſtimmt waren, mitbrachte. 

Colmenares war or feiner Fahrt in einen Ha- 
fen eingelauſen, wo er feine Mannſchaft ans Land 
geſetzt hatte, um friſches Waſſer einzunehmen. Die— 
ſe waren von den Indianern ploͤtzlich uͤberfallen, 
und fuͤnf und vierzig von ihnen mit vergifteten 
Pfeilen verwundet worden. Das Both hatten ſie 
verſenkt. Die Verwundeten ſtarben ſaͤmmtlich bis 
auf Einen. Diefer Eine, der an der oͤſtlichen Sei- 
te ber Bay entweder Ojeda's oder Nicueſſa's Par- 
tey zu finden gehofft hatte, war erſchrocken, als 
er keine von beyden fand, und fuͤrchtete, das fie 
alle ſchon ermordet waͤren. Demungeachtet hatte 
er einige Kanonen abfeuern und auf mehreren Spi- 
tzen der Gebirge Feuer anzuͤnden laſſen, damit auf 
jeden Fall, wenn ja noch Spanier da waͤren, ſie 
dadurch benachrichtigt werden moͤchten, es befinden 
ſich ihre Freunde an der Kuͤſte. Dieſe Signale 
waren auch richtig bemerkt und von der Beſatzung 
auf Santa Maria erwiedert worden, fo daß Co— 
menares gerade auf dieſen Platz los ſegelte. Er 
machte ſogleich eine reichliche Vertheilung von Les 
bensmitteln an die Beſatzung ohne Unterſchied, und 


uͤberredete ſie, ſich ee Oberherrſchaft zu 
unterwerfen. 
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Nicueſſa war kurz darauf, als er ſich von Alon⸗ 
zo de Ojeda getrennt, in einen heftigen Sturm 
gerathen; bey dieſer Gelegenheit waren die Schif— 
fe aneinander gekommen, und Lopez de Olana, 
ſein Unteradmiral, hatte dieſen Umſtand benutzt, 
um Nicueſſa zu verlaſſen. Allein, da es ihm nicht 
gelang, ſich unabhaͤngig zu machen, ſo war er nach 
Veragua, den verabredenden Vereinigungsplatz, ge⸗ 
gangen, wo er unter der ausgeſtreuten Vermuthung, 
daß Nicueſſa im Sturme umgekommen ſeyn muͤſ⸗ 
fe, die Spanier zu überreden ſuchte, nach Espaͤn⸗ 
nola zuruͤckzukehren. Indeſſen war eine Schalup⸗ 
pe mit der Nachricht eingelaufen, daß Nicueſſa 
an der Kuͤſte geſtrandet ſey, und ſich dort in einer 
traurigen Lage befinde. Das that dem Olana weh, 
und er ſandte die Schaluppe augenblicklich mit Le⸗ 
bensmitteln und andern Beduͤfniſſen wieder fort, 
ſo daß Nicueſſe und ſeine Leute dadurch vom Un— 
tergange gerettet wurden. Demungeachtet ließ Ni: 
cueſſa ſeinen Unteradmiral in Ketten legen, weil 
er treulos gegen ihn geweſen war, und drohte ihm, 
ihn nach Spanien zuruͤckzuſenden. 

Nicueſſa ſetzte jetzt an den Ufern des Bethlem— 
fluſſes, wo Columbus ehedem vergebliche Verſu— 
che gemacht hatte, eine Colonie an. Da aber die 
Lebensmittel bald anfingen abzunehmen, ſo ſegel— 
te er mit einem Theile feiner Mannſchaft nach Per- 
to Bello. Hier widerſetzten ſich die Indianer ei- 
ner Landung, und er fuhr weiter nach Nombre de 
Dios, wo er mit Errichtung eines Forts den An⸗ 
fang machte, allein auch hier traf ihn ein gleiches 
Ungluͤck, und er war genoͤthigt, den Columbus 
um Beyſtand zu erſuchen. 

Kaum waren indeß die Abgeordneten an Co⸗ 


lumbus fort, fo lief zu feiner Freude und Unter⸗ 
N ſtuͤ⸗ 
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ſtuͤtung Colmenares ein. Nicueſſa's und feiner 
Mannſchaft traurige Lage machte auf Colmenares 
einen ſo heftigen Eindruck, daß er ſich der Thraͤnen 
nicht enthalten konnte. Er that alles, was ihm 
moͤglich war, um ſie zu troͤſten, und ihnen Bey— 
ſtand zu leiſten, und erheiterte den Nicueſſa durch 
die hoffnungsvolle Ausſicht, das guͤnſtigere Um— 


ſtaͤnde zu Santa Maria ſeiner warteten. 


Das richtete Nicueſſa's geſunkenen Geiſt wie: 
der auf, fo daß er vergaß, daß er ſich noch im: 
mer in einer klaͤglichen Lage befand, und daß er 
den gegenwaͤrtigen Inhabern von Santa Maria 
Dank dafuͤr ſchuldig ſey, daß ſie ihn freywillig 
fuͤr ihren Befehlshaber anerkennen wollten; dabey 
war er ſo ſtolz und unklug, daß er erklaͤrte, er 
werde ihnen alle ihr Gold wegnehmen, und ſie 
noch obendrein dafür zuͤchtigen, daß fie, ſich unter: 
ſtanden haͤtten, ſich in ſeinem Territorio niederzu— 
laſſen. Genug, er ſchien einem Anfalle von Wahn— 
ſinn nahe zu ſeyn. 

Er ging hierauf von ſeiner vorgenommenen 
Fahrt ab, um einige Inſeln zu beſuchen, und ward 
dadurch von einem ſeiner Schiffe uͤberſegelt. Die— 
ſes Schiff ſtattete der Kolonie von ſeinem Vorha— 
ben Rapport ab, und man beſchloß, ihm die Lan⸗ 
dung zu verweigern. 

Endlich legte er, nach einer unnoͤthi gen und 
unvorſichtigen Zoͤgerung ſeiner Reiſe, vor Santa 
Maria vor Anker, fand aber zu ſeinem nicht ge— 
ringen Erſtaunen, daß man ihn ſchlechterdings nicht 
landen laſſen wollte. Darauf aͤnderte er ſeinen 
Ton, und bath, man moͤchte ihn doch nur anhoͤ— 
ren. Er wagte es ſogar, und ging in dieſer Ab— 
ſicht ans Land, mußte ſich aber in moͤglichſter Eil 
durch die Flucht retten. Nun ſuchte er ſie dadurch 

See u. Landr. 1, Bd. K | 
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zu beruhlgen, daß er ſie erſuchte, ihn, wenn fie 
auch ſeine Oberherrſchaft nicht anerkennen wollten, 
doch wenigſtens unter ſich zu dulden; und da auch 
das fehl ſchlug, ſo bath er ſie, ihn doch wenig⸗ 
ſtens als ihren Gefangenen aufzunehmen, weil er 
entſchloſſen ſey, lieber zu ſterben, als nach Nom⸗ 
bre de Dios zuruͤckzukehren. Allein es half Alles 
und auch ſelbſt dieſe ſo große Erniedrigung nichts, 
man brachte ihn und noch ſiebzehn von feinen Leu— 
ten auf die grauſamſte Weiſe auf eine alte mor- 
ſche Barke, und man hat ſeitdem nichts weiter 
von ihnen gehoͤrt. 

So unklug auch wirklich Nicueſſa's Verfah— 
ren war, ſo ſehr verdient doch ſein Schickſal be— 
mitleidet zu werden; denn er hatte ja ehedem ſo— 
gar gegen ſeinen Nebenbuhler Edelmuth bewieſen, 
wie ſollte er jetzt einen unedlen Gebrauch feiner Ge⸗ 
walt uͤber ſeine Freunde gemacht haben? 

Nunez de Balboa ſtellte ſich nunmehro an ih— 
re Spitze, und zeichnete ſich durch fein gutes Ber 
nehmen allgemein aus. Er machte einige wichtige 
Entdeckungen, und war der erſte Europaͤer, der 
die große Süd: See erblickte, die nachher zur Ero— 
berung von Peru den Weg erleichterte. 

Wir gehen fetzt zu einer kurzen Beſchreibung 
der Begebenheiten uͤber, welche die Eroberung von 
Mexiko veranlaßten. 

Columbus der Sohn, handelte, ungeachtet 
man den neuern Seefahrern, ganz gegen die ſei— 
nem Vater geleiſteten Verſprechungen, Auftraͤge ge— 
geben, und ihn dadurch zuruͤckgeſetzt hatte, den= 
noch zu hart, indem er dieſen nicht, ſo viel in ſei— 
nen Kräften lag, Beyſtand leiſtete. Ihn plagte 
eine unaufhoͤrliche Eiferſucht, und er ſuchte 
ängſtlich ſich im Beſitze derjenigen Länder zu erhal— 
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ten, die feinem Vater, vermoͤge Rontraft „zuge⸗ 
ſichert waren. 

Als er daher hoͤrte, daß der Hof Willens ſey, 
eine Kolonie in Cuba anzuſetzen, ſo ſuchte er ihm 
zuvorzukommen, und waͤhlte zur Ausfuͤhrung ſei— 
nes Plans einen gewiſſen Jacob Velasquez, den 
reichſten und dabey geachtetſten Bewohner von 
Espannola. 

Kaum hatten das die Bewohner von Cuba 
erfahren, als ſich folgende ſonderbare Begeben— 
heit ereignete: Es verſammelte naͤhmlich einer der 
Caciquen von Cuba unter gehörigen Feyerlichkei— 
tem eine Schaar feiner kriegsfaͤhigen Mannſchaft, 
führte ihnen all die Leiden und Bedruͤckungen, 
die ſie unter den Spaniern bereits erduldet hatten, 
von neuem zu Gemuͤthe, und erzaͤhlte ihnen, daß 
die Weißen all' dieſe Abſcheulichkeiten aus Liebe zu 
einem ſehr großen Herrn thaͤten, dem ſie ſehr gut 

waͤren, und den er ihnen zeigen wollte. Er zog 
Bisanf aus einem Körbchen einige Goldplatten her— 
vor, und ſagte: „ſeht, das iſt der Herr, den die 
Weißen anbethen, dieſem gehen ſie uͤberall nach, 
und ſie ſind eben jetzt auf dem Wege hieher, um 
ihn aufzuſuchen. Laßt uns daher ein Feſt anſtel— 
len, und ihm zu Ehren tanzen, damit, wenn ſie 
nun da ſind, er ſich bey ihnen fuͤr uns verwende, 
und ſie uns kein Leid zufuͤgen.“ Das geſchah; die 
Indianer fingen an zu fingen und zu tanzen. Zu= 
letzt ſagte Hatuey, ſo hieß der Cacique, zu den 
verſammelten Kriegern, die Spanier wuͤrden die— 
ſen Gott der Chriſten, auch wenn ſie ihn in ihren 
Eingeweiden verbuͤrgen, dennoch ausfindig machen, 
es ſey daher wohl das Kluͤgſte, was fie thun koͤnn⸗ 
ten, ihn mitten in den Fluß zu werfen. Und das 
wurde denn auch ſogleich ausgefuͤhrt. 

N K 2 
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Sobald es in Esponnola laut geworden war, 
das Velasquez auf Cuba eine Kolonie anſetzen wol⸗ 
le, ſo entſchloß ſich ſogleich eine Menge, ihn dort— 
hin zu begleiten, und es verſammelten ſich gegen 
dreyhundert Mann, die ſich auf vier Schiffen eins 
ſchifften und im November 15 im Hafen Palina, 
der in der Herrſchaft des oberwaͤhnten ſpaßhaften 
Hatuey lag, landeten. 

Hatuey hatte ſich bereits zur Vertheidigung 
gefaßt gemacht, und lag in einem Gehoͤlz, durch 
das die ſpaniſche Reuterey nicht hindurch kom— 
men konnte. Das Gefecht dauerte gegen zwey 
Monathe, und die Indianer zogen ſich nach und 
nach in die entfernteſten Waͤlder zuruͤck, in denen 
ſie, ſo wie einer ſich blicken ließ, gleich wilden 
Thieren, gejagt wurden. Zuletzt, zog ſich Hatuey 
zu den unzugaͤnglichſten Plaͤtzen zuruͤck, hatte aber 
das Ungluͤck, gefangen genommen zu werden, und 
ward auf Befehl des unmenſchlichen Velasquez, 
lebendig verbrannt. Die Indianer unterwarfen 
ſich nun nach dieſem Beyſpiele unerhoͤrter Grau- 
ſamkeit ihrem Schickſale; Velasquez vertheilte fie 
unter die mitgebrachten Koloniſten, wie Obando 
zuvor zu Espannola gethan hatte, und bauete 
auf der nördlichen Seite der Inſel, in einer Ges 
gend, die Barracoa hieß, eine Stadt an. 

Nicht lange darauf kam auch eine Anzahl Spa— 
nier aus Jamaica, um ſich in Cuba anzuſetzen. 
Unter dieſen befand ſich ein gewiſſer Pamphilio de 
Narvaez, der dreyßig Bogenſchuͤtzen kommandirte. 
Velasquez nahm ihn ſehr freundſchaftlich auf, und 
ſandte ihn in die Provinz Bayamo, eine ſchoͤne 
Ebene funfzig Meilen von Barracoa. Als er aber 
dorthin unterwegs war, uͤberfielen ihn zur Nacht eine 
Menge Indianer, allein Pamphiljo ſprengte mit ſei⸗ 
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nem Pferde auf fie los, und die Indianer, die noch 
nie ein ſolches Thier geſehen hatten, geriethen beym 
Anblick desſelben fo in Furcht, daß fie ſich augen— 
blicklich, fo weit fie konnten, entfernten. Velas— 
quez ſandte auf erhaltene Nachricht ſogleich Huͤlfe, 
und Pamphilio machte ſich bald zum Herrn der 
ganzen Provinz. 

Cuba war damahls, als ſich die erſten Eu— 
ropaͤer dort niederließen, fo mit Holz bewachſen, 
daß man auf ſiebenhundert Meilen weit ununter— 
brochen unter dem Schatten verſchiedenartiger Baͤu— 
me, und vorzuͤglich rother Cedern, reiſen konnte. 
Von dieſen Cedern bauten die Indianer Canden, 
die funfzig bis ſechzig Mann faßten. 

Eine Zeit lang fanden die Spanier hier Gold 
im Ueberfluſſe in den Fluͤſſen, aber das fing bald 
an abzunehmen. Demungeachtet iſt dieſes eine der 
einträglichften ſpaniſchen Inſeln. Die Hauptſtaͤd⸗ 
te davon ſind jetzt St. Jago und Havannah. 

Da nun Velasquez im Beſitz von Cuba ſich 
ganz geſichert glaubte, ſo ſann er darauf, ſich von 
Columbus, unter deſſen Oberaufſicht er bisher ge- 
ſtanden hatte, unabhaͤngig zu machen. Columbus 
der eben nach Spanien zuruͤckberufen worden war, 
ſuchte zwar Velasquez Abſichten zu vereiteln; al- 
lein das hatte ſo wenig Erfolg, daß, da es die 
Politik des Hofs erforderte, Columbus Plaͤnen 
immerfort entgegen zu arbeiten, Velasquez ohne 
beſondern Befehl des Koͤnigs nicht abgeſetzt wer— 
den konnte; indeſſen ward es dem Columbus doch 
zugeſtanden, daß Velasquez ihm für die Ausuͤbung 
ſeiner Gewalt verantwortlich ſeyn ſollte. 

Velasquez, der jetzt wenig mehr zu befuͤrch— 
ten hatte, richtete nunmehro ſeine Aufmerkſamkeit 
auf ferner zu machende Entdeckungen. Mehrere 


* 


150 | 
reiche ſpaniſche Koloniſten verbanden ſich zu dem 
Ende mit ihm, und unter dieſen entboth ihm Fer— 
nandez de Cordova ſeine Dienſte als Capitain. Ve— 
lasquez nahm ſeinen Vorſchlag an, und es gingen 
unter Fernandez Kommando zwey Schiffe und ei— 
ne Brigantine mit hundert und zehn Soldaten am 
8. Febr. 157 von Havannah aus unter Segel. 
Nach Verlauf von zehn Tagen erblickten ſie 
Land, und als ſie näher an die Kuͤſte kamen, ſa— 
hen fie eine große Stadt und zwey Canoen voll 
Menſchen, die auf ſie zu ruderten. Die Spanier 
begruͤßten die Indianer, worauf ihrer zwanzig an 
Bord des Commodorſchiffs gingen, dort freund— 
lich aufgenommen und bewirthet wurden, und ei— 
nige unbedeutende Geſchenke erhielten. Dieſe Ge— 
ſchenke hatten ſo ſehr ihren Beyfall, daß ſie in 
mehreren Canoen zuruͤckzukommen und die Spanier 
ans Land zu ſetzen verſprachen. Die Kleidung die— 
fer Indianer beſtand in einem Gewand von leich- 
ter Baumwolle. 


Sie erfuͤllten ihr Verſprechen richtig, und ka⸗ 


men mit zwoͤlf Canoen, auf deren einem ſich der 
Cacique befand, zu den Schiffen. Der Cacique 
rief, als er den Schiffen nahe war, den Spani— 
ern in ſeiner Mutterſprache „conez cotoche“ das 
heißt: „kommt in mein Haus“ zu, und dieſes 
Vorgebirge wurde nach diefem Ausruf Cape Co- 
toche genannt. 

Eine ungeheure Anzahl Menſchen hatte ſich be— 
reits am Ufer verſammelt, um die Ausſchiffung der 
Spanier zu ſehen, und auf jedem Geſichte las man 
Verwunderung und Staunen. Cordova nahm, 
in der Abſicht, das Land zu beſehen, die Einla— 
dung des Caciquen an, allein er hatte ſich noch 
nicht gar weit entfernt, als die Indianer, auf 
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ein verabredetes Zeichen des Caciquen, aus ihrem 
Hinterhalte hervorbrachen, und mit einem Regen 
von Steinen und Pfeilen uͤber die Spanier her— 
fielen. Sie waren in eine Art von mit Wolle 
ausgeſtopften Panzern gekleidet, und hatten hoͤl— 
zerne Saͤbel mit Schneiden von Feuerſtein, Spie— 
ße, Bogen, Pfeile, Schleudern und Schilder. 
Ihre Koͤpfe hatten ſie mit Federn geſchmuͤckt, und 
ihre Geſichter mit verſchiednerley Farben bemahlet. 
Auf den erſten Schuß drangen ſie kuͤhn auf die 
Spanier vor, als dieſe aber mit Feuergewehr auf 
ſie ſchoſſen, deren Wirkung die Indianer bisher 
noch nicht gekannt hatten, fo geriethen fie in Uns 
ordnung, und flohen mit Verluſt von einigen Mann 
zuruͤck. In dieſem Gefecht wurden zwey Juͤnglin⸗ 
ge zu Gefangenen gemacht, die ſich nachher taufen 
ließen, und die Nahmen Julian und Melchior be— 
kamen. 

Ungeachtet nun die Spanier auf eine fc ver⸗ 
raͤtheriſche Weiſe hier behandelt worden waren, ſo 
hatten ſie doch eine ungemeine Freude, ein Volk 
gefunden zu haben, welches doch einige Zeichen 
von Bildung verrieth, und in den nuͤtzlichen Kuͤn⸗ 
ſten wenigſtens ſo viel gethan hatte, daß es ſich 
Haͤuſer von Lehm und Steinen bauen konnte. 

Sie fuhren nunmehro funfzehn Tage lang 
laͤngs der Kuͤſte hin, und liefen endlich in eine Bay 
ein, Campeche genannt, um dort friſches Waſſer 
einnehmen, Sie waren, nachdem fie ihre Ton= 
nen gefuͤllt hatten, eben im Begriffe, auf ihre 
Schiffe zuruͤckzugehen, als ein Trupp von ohnge⸗ 
faͤhr funfzig Indianern ihnen entgegen kam, und 
fie fragte: ob fie vom Aufgange der Sonne kaͤ— 
men? und ſie dann in einige von Stein gebaute 
Tempel führte, worin verſchledene ungeſtaltet: Goͤ⸗ 
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Ben mit friſchem Blute beſpritzt aufgeſtellt waren. 
Aus einem diefer Tempel kamen zwey Männer in 
weiſſen Maͤnteln und mit langen in Zoͤpfe gefloch— 
tenen ſchwarzen Haaren daher, die trugen irdene 
Feuergefaͤße in der Hand, in welche fie wohlrie— 
chendes Harz warfen, die Spanier damit beraͤu— 
cherten, und ihnen bey Todesſtrafe gebothen, das 
Land ſogleich zu verlaſſen. 

Von da ſegelten ſie weiter, gingen noch ſechs 
Tage lang laͤngs der Kuͤſte hin, und landeten aber— 
mahls, um friſches Waſſer einzunehmen, in der 
Nachbarſchaft einer Stadt, Nahmens Potanchan. 
Aus dieſer Stadt kam ihnen ein Trupp bewaff— 
neter Indianer entgegen, die ſich jedoch beym An— 
bruche der Nacht wieder entfernten. Da das die 
Spanier ſahen, blieben ſie die Nacht uͤber unbe— 
ſorgt am Lande, fanden ſich aber am Morgen, 
zu ihrem nicht geringen Schrecken, von einer gan⸗ 
zen Armee Indianer umgeben. In dieſer verzwei— 
felten Lage war nun weiter nichts zu thun, als 
daß fie das Aeußerſte zu wagen ſich entſchloſſen. 
Sobald es Tag ward, machten die Indianer ei— 
nen Angriff mit einem Regen von Pfeilen, Wurf: 
ſpießen und Steinen, wodurch gegen achtzig Spa- 
nier, und unter dieſen Cordova, verwundet wur— 
den; ſie beſchloſſen daher, da ſie ſich von allen 
Seiten umringt und es unmoͤglich fanden, einem 
ſo zahlreichen Feinde zu widerſtehen, ſich durch 
die Indianer nach den Booten zu durchzuhauen. 
Das thaten ſie, und die Indianer verfolgten ſie 
mit fuͤrchterlichem Geſchrey bis ins Waſſer. In 
dieſem moͤrderiſchen Gefecht wurden ſieben und 
vierzig Spanier getoͤdtet, und alle, bis auf einen 
Einzigen, verwundet. Da es nach dieſem ungluͤck— 
lichen Ausgange an Bemannung der Schiffe fehl⸗ 
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te, ſo wurde eins derſelben verbrannt, und die 
uͤbrigen ſegelten nach Cuba zuruͤck. 

Bey dieſem letzten Gefechte nun waren die 
Spanier genoͤthigt geweſen, ihre Waſſertonnen am 
Ufer zuruͤckzulaſſen, und der Waſſermangel fing 
jetzt an ſehr druͤckend zu werden. Man ſetzte die 
Geſundeſten der Mannſchaft mit ihren Gefaͤßen ans 
Land, allein alles Waſſer, das ſie fanden, war 
ſalzigt und nicht trinkbar, ſie mußten daher nach 
Florida ſegeln. Dort landeten ſie bey einem klei— 
nen Meerbuſen und gemachten Graben, und fan— 
den reines geſundes Waſſer. Indem! ſie aber fo 
beſchaͤftigt waren, Linnen zum Verbande der Ver— 
wundeten zu waſchen, und ſo viel Waſſer, als der 
Vorrath der Gefaͤße es erlaubte, zu ſchoͤpfen, ward 
auf einmahl ein Zeichen gegeben, daß die India⸗ 
ner im Anmarſch waͤren. Das war auch nur zu 
wahr, denn eine nicht geringe Anzahl Canven kam 
jetzt den Meerbuſen herab, und eine Menge be— 
waffneter mit Thierfellen bekleideter Indianer be— 
gruͤßte die Spanier mit Pfeilen, und verwundete 
ſechs derſelben; doch da die Spanier mit Feuer— 
gewehren und Ruͤſtungen unter fie ſchoſſen, fo flo— 
hen fie in ihre Canoen zuruͤck, und die Spanier 
konnten dießmahl ruhig auf ihre Schiffe zuruͤck— 
kehren. Nachdem ſie nun Durſt, ſo viel nur ein 
Menſch ertragen kann, und tauſenderley Gefahren 
ausgeſtanden hatten, erreichten fie endlich Havan— 
nah, von wo aus Cordova einen Bericht ſeines 
ungluͤcklichen Erfolgs an den Gouverneur Velas— 
quez ſandte, und wenige Tage darauf an ſeinen 
Wunden ſtarb. 

Der Bericht der gemachten Entdeckungen war 
dem Velasquez fo angenehm, daß er ſich entſchloß, 
ſeine Unternehmungen unter einem Volke, das ge⸗ 
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wiſſermaßen gebildet zu ſeyn ſchien, und folglich 
auch reicher, als irgend eine Nation des bis jetzt 
entdeckten feſten Landes, ſeyn mußte, fortzuſetzen. 
Mehrere der vornehmſten Perſonen ſeines Gouver— 
nements befeuerten ſeinen Entſchluß, und er ließ 
drey Schiffe nebſt einer dee mit moͤglich⸗ 
ſter Eile ausruͤſten. 

Don Juan Grijalva wurde zum Commodore 
dieſes kleinen Geſchwaders ernannt, mit dem Auf— 
trage, auf Entdeckungen auszuſegeln, jedoch nir= 
gends eine Kolonie anzuſetzen. Er ging daher am 
3. May 1518 von Cuba aus unter Segel, beſuch— 
te die Kuͤſte von Florida, entdeckte die Inſel Co⸗ 
zumel, und fuhr laͤngs dem feſten Lande hin nach 
der Stadt Potanchan. Die Indianer, beherzt 
durch ihren vorigen Sieg gegen Cordova, griffen 
ſogleich zu den Waffen, wurden aber bald geſchla— 
gen; die Spanier nahmen ihre Stadt ein, fanden 
aber nur drey Perſonen darin, die fie freundſchaft⸗ 
lich behandelten, und ihnen die Freyheit gaben, 
zu ihren uͤbrigen Landsleuten zu gehen. 

So fuhren ſie immer weiter und weiter, und 
lagen des Nachts jedesmahl ſtille, bis ſie zuletzt 
an einen breiten Fluß kamen, deſſen Waſſer ſo flach 
war, daß es kein Schiff von bedeutender Schwere 
tragen konnte. Dieſen Fluß nannten die Spanier 
Rio de Griſalva, ſetzten einige Bothe aus, und 
fuhren Stromaufwaͤrts, wo ſie bald bemerkten, 
das funfzig Canoen voll bewaffneter Indianer auf 
jede ihrer Bewegungen Achtung gaben. Beyde 
Partheyen fchienen ſich vor einander zu fuͤrchten, 
und die Spanier ſandten endlich die beyden getauf⸗ 
ten Indianer, Julian und Melchior „ ab, um den 
Indianern zu ſagen, daß ſie blos gekommen waͤ⸗ 
ren, um Geſchaͤfte zu machen, die fuͤr beyde Par⸗ 
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teyen vortheilhaft feyn wuͤrden. Hierauf kamen 
einige Indianer naͤher, und man ließ ihnen durch 
die beyden Dollmetſcher bekannt machen, daß die 
Spanier Unterthanen eines großen Koͤnigs waͤren, 
der uͤber große Fuͤrſten zu gebiethen haͤtte, daß es 
fuͤr ſie ſehr vortheilhaft ſeyn wuͤrde, wenn ſie ſich 
unter den Schutz desſelben begaͤben, und mittler- 
weile ſie, ſeine Unterthanen, mit Lebensmitteln ver— 
ſaͤhen. Darauf gaben ihnen die Indianer die ſehr 
kluge und wahre Antwort: mit Lebensmitteln woll— 
ten ſie ſie zwar wohl verſehen, allein, da ſie ſelbſt 
einen Koͤnig aus ihren eignen Landsleuten haͤtten, 
fo fähen fie nicht ein, welches Recht Fremde haben 
koͤnnten, ihnen einen andern fremden Koͤnig auf— 
zudringen. Sie warnten ſie zugleich, eine Nation, 
die vier und zwanzig tauſend bewaffnete Mann— 
ſchaft Hätte, ja nicht gegen ſich aufzubringen, und 
gaben ihnen zu verſtehen, daß ſie nicht ſo leicht zu 
Paaren getrieben werden wuͤrden, als die Einwoh— 
ner von Potanchan. Zuletzt bemerkten ſie noch, 
daß ſie ihren Befehlshabern, die ſo eben verſam— 
melt wären, um über Krieg und Frieden zu ent: 
ſcheiden, alles, was ſie gehoͤrt, getreu berichten 
wollten. Der Commodore machte ihnen hierauf 
einige Geſchenke und ſagte ihnen, ſie moͤchten bald 
mit einer Antwort zurückkehren, weil er ſonſt ge: 
noͤthigt ſey, wiewohl ohne feindſelige Abſichten, 
in ihre Stadt einzukehren. 

Als nun dieſe Abgeordneten die Nachricht der 
Spanier uͤberbracht hatten, mochte es den Befehls⸗ 
habern der Indianer doch wohl rathſamer ſcheinen, 
Friede zu halten, als ſich in Feindſeligkeiten einzulaſ⸗ 
ſen. Sie ſchickten daher eine Menge Volks mit Fiſchen, 
Federvieh, Brot und Früchten zu den Schiffen, und 
die Ueberbringer legten, nachdem ſie ſich ihrer Laſt ent⸗ 
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ledigt hatten, Matten auf die Erde, auf denen ſie 
ſchoͤne von Federn gemachte Arbeiten zum Verkau— 
fe feilbothen. Zugleich ſagten ſie den Spaniern, 
daß morgen ihr Koͤnig die Schiffe ſelbſt beſuchen 
werde. 

Am folgenden Tage erſchien auch wirklich der 
Cacique, begleitet von einer Menge unbewaffne— 
ter Indianer, und ging ohne den mindeſten An— 
ſchein von Beſorgniß zu geben, an Bord des Com: 
modoreſchiffs. Grijalva, ein ſehr feiner junger 
Mann, der ein weites Kleid von karmoiſinrothem 
Sammt, eine Muͤtze von demſelben Stoff und meh⸗ 
rere reiche Kleidungsſtuͤcke trug, nahm den Caci⸗ 
quen mit Ehrfurcht auf, beyde ſetzten ſich, und 
es begann durch Huͤlfe verſchiedener Dollmet— 
ſcher eine Konverenz. Einige Zeit darauf ſtand der 
Cacique auf, und ließ einen Kaſten herbeybringen, 
nahm einige Goldplatten und einige Bretter mit 
goldnen Beſchlaͤgen zu Waffen, probirte ſie verſchie⸗ 
denen Stuͤcken von Grijalva's Waffen an, und ver⸗ 
ſah ihn fo nach und nach mit einer ganz vollfom- 
menen goldnen Ruͤſtung; zugleich machte er ihm 
ein Geſchenk von Federn und Gold. 

Hierauf zog der Commodore dem Caciquen 
ein ſehr feines Hemd und fein eignes carmoiſinroth⸗ 
ſammtnes Kleid an, gab ihm ein Paar neue Schu— 
he, einige Schnuren Glasperlen, und andere derglei— 
chen Kleinigkeiten, die in den Augen der Indianer 
einen großen Werth hatten; dann wurden die Be— 
gleiter der Caciquen vorgelaſſen, und auch dieſe 
erhielten Geſchenke von demſelbigen Werthe. 

Allein dieſe reiche Waffenruͤſtung, die Grijal⸗ 
va zum Geſchenk bekommen hatte, und die nicht 
weniger als dreytauſend Stuͤck von Achten werth 
war, reitzte die Goldgier dir Spanier, und ſie 
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hätten lieber in einem Lande, das fo viele Reich- 
thuͤmer hervorbrachte, ſich ſogleich angepflanzt, 
wenn nicht der Commodore, der die Eingebohr— 
nen durch einen laͤngern Aufenthalt ſchlechterdings 
nicht kraͤnken wollte, ſogleich wieder aufgebrochen 
waͤre. Er ſegelte daher vorwaͤrts und kam bey ei— 
ner Stadt, Nahmens Agualunco, deren Einwoh— 
ner Schilder von Schildpatt trugen, welche die 
Spanier durch die darauf fallenden Sonnenſtrah— 
len in der Entfernung fuͤr Gold hielten. 

Von hier ſegelten ſie weiter, und kamen an 
mehrere breite Fluͤſſe. An den Ufern eines dieſer 
Fluͤſſe ſahen ſie Indianer, welche weiße Tuͤcher an 
große Stangen gebunden hatten, ſie hin und her 
bewegten, und dadurch die Spanier zur Landung 
einladen zu wollen ſchienen. Es wurden daher ein 
Offizier nebſt einigen Soldaten mit Feuergewehr 
ans Land geſetzt, um Nachricht zu geben, ob die 
Einwohner etwa feindſelige Abſichten haͤtten. 

Die Spanier befanden ſich nunmehro wirklich 
innerhalb der Graͤnzen des maͤchtigen Koͤnigreichs 
Mexiko, deſſen damahliger Beherrſcher, Monte— 
zuma, bereits von den Ausfaͤllen ber Spanier und 
ihrer Begierde, Laͤnder, wozu ſie kein Recht hat— 
ten, auszukundſchaften, benachrichtigt, und da— 
her argwoͤhniſch und wachſam war. Dieſer Mon— 
tezume hatte bereits den Gouverneurs ſeiner Pro— 
vinzen Befehl ertheilt, dieſe Fremden mit Hoͤflich— 
keit aufzunehmen, jedoch ein wachſames Auge auf 
ſie zu haben, die Abſichten ihrer Ankunft zu erfah⸗ 
ren zu ſuchen, und ihm uͤber alles dieſes genauen 
Bericht abzuſtatten. 

Es waren daher, zufolge dieſes Befehls, die 
Spanier kaum angekommen, als die Indianer ih 
nen ſchon entgegen eilten, ihnen Gefluͤgel, Brot 
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und Früchte brachten, und fie mit Copal beraͤu⸗ 
cherten. Das meldete, Montejo, der fpanifche 
Offizier, ſogleich feinem Commodore, und dieſer 
ließ die Schiffe naͤher ſegeln und ſeine Mannſchaft 
ans Land ſetzen. Grijalva wurde mit vieler Ach— 
tung empfangen, und ein Handel mit den India⸗ 
nern eroͤffnet, ſo daß die Spanier innerhalb ſechs 
Tagen einen Handel von funfzehntauſend Stuͤck 
von Achten gemacht hatten. 

Der Commodore machte hierauf den vornehm— 
ſten Perſonen einige unbedeutende Geſchenke, nahm 
im Nahmen des Königs von Spanlen Beſitz von 
dieſem Lande, ſegelte dann weiter vor mehreren 
Inſeln vorbey, und landete zuletzt an einer derfels 
ben, auf der er einen Tempel erblickte. Er beſuch— 
te dieſen Tempel, und fand, außer verſchiedenen 
Goͤtzen, hier vier in ſchwarze Talaren gekleidete 
Prieſter, die gerade an dieſem Tage zwey Knaben, 
die mit ausgeriſſenem Herzen noch dahingen, geo— 
pfert hatten; und ſelbſt die blutgierigſten Spanier 
bebten vor dieſem unmenſchlichen Anblicke zuruͤck. 

Grijalva hielt ſich auf dieſer Inſel noch eini- 
ge Tage lang auf, und fand es rathſam, Alvera— 
do, einen ſeiner Offiziere, mit Nachrichten von 
ſeinen Entdeckungen, und mit all' den Sachen von 
Werth, die er von den Indianern erhalten hatte, 
an Velasquez abzuſchicken. Allein Velasquez er— 
hielt durch die Raͤnke des Alverado, der darauf 
ausging, in dieſen neu entdeckten Ländern eine Ko— 
lonie anzupflanzen, eine unguͤnſtige Meinung von 
Grijalva. 

Grijalva ſegelte mittlerweile laͤngs der Kuͤſte 
hin, und kam an die Mündung des Fluſſes Tara- 
la, den er San Antonio nannte. Hier ließ er ſein 
Schiff kalfatern, und fing mit den Einwohnern ei: 
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nen Goldhandel an. Viele von ihnen brachten ei— 
ne Menge glaͤnzende kupferne Aexte, die die Spa— 
nier fuͤr Gold hielten, und ſechshundert Stuͤck da— 
von kauften, mit welchem Handel die Indianer 
ſowohl zufrieden waren, daß ſie mit Vergnuͤgen 
ihren ganzen Vorrath hingegeben haben wuͤrden. 
So fiel der Geiz der Spanier auf einmahl in die 
ſich ſelbſt gelegte Falle. 

Von hier aus nun ging Grijalva geraden 
Wegs nach Cuba, und landete in fünf und vier— 
zig Tagen gluͤcklich, und noch außer dem, was 
er bereits durch Alverado vorausgeſchickt hatte, 
mit einer Menge Gold, im Hafen von Melancas. 

Dort erhielt er einen Brief von Velasquez, 
der ihm befahl, ſogleich nach St. Jago zuruͤckzu⸗ 
kehren, wo eine andere Expedition eben ausgeruͤ— 
ſtet werden ſollte. Grijalva kehrte zuruͤck nach St. 
Jago, und ward vom Velasquez auf eine feinen 
treuen Dienſten und feinen Verdienſten ſehr unan- 
gemeſſene Art aufgenommen, man uͤberging ihn, 
und uͤbergab dem Fernando Cortez das Komman⸗ 


do dieſer neuen Unternehmung. 


Eroberung von Mexiko 
durch a 


Fernando Cortez. 


Wi. haben jetzt den Verfolg der Entdeckungen 
der Spanier, und zwar zuerſt die der Inſeln, und 
dann die des feſten Laudes von Amerika, erzaͤhlt; 
allein es lag eben ſo wenig in unſerm Plane, uns 
weitlaͤuftig auf die Geſchichte jeder kleinern Pflan⸗ 
zung und der unbedeutenden Entdeckungen einzu: 
laſſen, als es darin liegt, genau aufzuzeichnen, 
wie Schritt vor Schritt die vorzuͤglichſten Natio⸗ 
nen Europens Laͤnder unter ſich vertheilten, zu 
denen ſie gar kein Recht hatten, und die ſie ge— 
meiniglich pluͤnderten und mit unerhoͤrter Grau— 
ſamkeit und Barbarey entvoͤlkerten. 

Indeſſen enthaͤlt die Eroberung von Mexiko 
und Peru fo viel Außerordentliches, daß Jeder— 
mann auf die Erzaͤhlung derſelben aufmerkſam ſeyn 
muß. Es iſt zwar wahr, daß die Geſchichte die- 
ſer Eroberungen die Europaͤer als Menſchen von 
außerordentlichem Muthe, Faͤhigkeiten und Kennt- 
niſſen ſchildert, allein, eben ſo wahr iſt es auch, 
daß die vorzuͤglichſten Perſonen, die in dieſer Ge— 
ſchichte erſcheinen, in Ruͤckſicht ihrer e 
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Grundſaͤtze und ihres unmenſchlichen Verfahrens, 
ein Abſchaum der Menſchhelt waren. Vergebens 
ruͤhmen ſich Nationen Europens einer hoͤhern Aug: 
bildung; vergebens behaupten ſie, eine unverfaͤlſchte 
Religion, ein reines Moralſyſtem zu haben, ſo lange 
es noch kein unangenehmes Gefuͤhl in ihnen erregt, 
den unwiſſenden Wilden zu ihrem Sclaven zu machen, 
ihm fein muͤtterliches Land zu nehmen, und fein Ver⸗ 
moͤgen an ſich zu reiſſen. Schon die Grauſamkeiten der 
Hunnen und Vandalen verdienen den Fluch und den 
Abſcheu fuͤhlender Menſchen, und doch ließen ſich 
alle jene Grauſamkeiten durch Unwiſſenheit der 
Voͤlker, die fie begingen, minder ſtrafbar beur— 
theilen; wenn wir aber die Handlungen aufge— 
klaͤrter Nationen mit vorurtheilsfreyen Augen im 
reinen Spiegel der Wahrheit betrachten, fo muͤſ— 
ſen wir mit gerechtem Unwillen behaupten, daß 
ſolche Nationen, die ihre hoͤheren Kenntniſſe nur 
dazu benutzen, um ſyſtematiſcher pluͤndern, peini— 
gen und morden zu koͤnnen, weder Milderung noch 
Entſchuldigung ihrer Abſcheulichkeiten verdienen. 
Jedoch wir kehren zuruͤck. 

Nachdem man wirklich beſchloſſen hatte, eine 
neue Fahrt nach dem feſten kande von Amerika zu 
veranſtalten, um die gegenwaͤrtige Lage der Din— 
ge zu benutzen, und um die Seefahrer, ſammt 
denen, die ſie ausſandten, mit Golde zu bereichern, 
ſo ernannte man Fernando Cortez zum Commodo— 
re dieſes Geſchwaders. 

Dieſer ebengenannte Fernando Cortez war zu 
Metelin, einer Stadt in Eſtremadura in Spanien, 
geboren, und zum Soldaten erzogen worden. 
Schon 1504 wuͤnſchte er fein Gluͤck in Weſtindien 
zu machen, und ſegelte in dieſer Abſicht mit Em⸗ 
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pfehlungsſchreiben an feinen Verwandten, Don Ni- 
colas de Obando, damahls Gouverneur von Es— 
pannola, ab. Obando nahm ihn auch mit aller 
Freundſchaft und Herzlichkeit auf, und behielt ihn 
bey ſich; allein des Cortez Hang zum Kriegshand— 
werk ließ ihm keine Ruhe, und er trieb es, da 
Espannola damahls mit keinem Feinde zu thun 
hatte, ſo lange, bis er Erlaubniß erhielt, nach 
Cuba zu gehen, ws die Feindſeligkeiten gegen die 
Indianer ohne Aufhoͤren fortdauerten. Dort zeich— 
nete er ſich als tapfrer Soldat und als guter 
Anfuͤhrer aus, und ward nachher zum Oberrich— 
ter oder Alcade auf St. Jago ernannt. Dieſe 
Stelle bekleidete er eben damahls, als man den 
Plan zu einer Expedition auf das feſte Land mach— 
te, und da er ohnehin in Blute lebte und webte, 
ſo glaubte man Niemanden zu finden, der zu einer 
ſolchen Unter nehmung mehr geſchaffen waͤre als er. 

Nachdem man ihn nun zum Oberadmiral der 
Flotte und zum Befehlshaber aller der Laͤnder, die 
er entdecken und unter ſpaniſche Bothmaͤßigkeit 
bringen wuͤrde, ernannt hatte, ging er am.ıs, 
Nov. 138 mit zehn Schiffen, deren keins uͤber 
hundert Laſten trug, unter Segel. Seine ganze 
Mannſchaft beſtand aus ſechshundert Perſonen; 
uͤberdieß hatte er achtzehn Pferde und eine kleine 
Anzahl Feldſtuͤcke. . 

Wir uͤbergehen ſeine ganze Fahrt und Be— 
gebenheiten ſeiner Reiſe, und treffen ihn nur erſt 
an der Kuͤſte von Mexiko wieder, wo er mit einer 
Handvoll Leute, die kaum im Stande war, eine 
einzige Stadt einzunehmen, oder einen gefaͤhrlt— 
chen Poſten zu behaupten, ſich erdreuſtete, ein 
Reich von fo ungeheurem Umfange und fo maͤch— 
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tig, zu erobern; ein Reich, das unerſchoͤpflich war 
an innern Vorraͤthen, das von Millionen ohnehin 
von Natur zum Kriege geneigten Indianern be— 
wohnt, und von einem Montezuma beherrſcht wur— 
den, deſſen fuͤrchterliche Hand die benachbarten Na— 
tionen fuͤhlten, und deſſen Regierungskunſt ganz 
und gar nicht zu verachten war. | 

Wäre dieſe Erpedition in ganz frühen Zeiten 
geſchehen, ſo wuͤrde man ſie in Ruͤckſicht all' der 
wunderbaren und fabelhaft ſcheinenden Ereigniſſe 
mit der Fahrt der Argonauten und mit den Arbei— 
ten des Herkules in eine Reihe ſtellen koͤnnen; denn 
nie war wohl durch ſo unwahrſcheinliche Mittel ſo 
vieles erreicht worden, als dießmahl. Das me— 
rikaniſche Reich hatte bereits mehrere Jahrhunder— 
te hindurch beſtanden, die ganze Nation war ziem— 
lich kultivirt, und von Barbarey ganz entfernt; 
die Menſchen waren nicht unwiſſend, und in ge— 
wiſſem Grade ſogar gelehrt. Sie kannten, z. B. 
gleich den alten Egyptiern, die wegen der Stern: 
kunde ſo ſehr beruͤhmt ſind, beſtimmt die jaͤhrliche 
Wiederkehr der Sonne mit einer Genauigkeit, die 
von einem Volke, das nicht die geringſte Kennt— 
niß der Buchſtabenſchrift hatte, zu bewundern war, 
und ſie beſtimmten den Zeitraum eines Jahres faſt 
auf 365 Tage. Ihre vorzuͤgliche Kenntniß des 
Kriegsweſens, und ihre Tapferkeit, verbreitete ſelbſt 
in die entfernteſten Gegenden des feſten Landes 
Verwunderung und Schrecken, und ihre Konſtitu— 
tion, die auf den allein ſichern Grund und reiner 
Religioͤſitaͤt und Geſetzlichkeit gebaut war, ſchlen 
durch keine Zeitverhaͤltniſſe geſtoͤrt werden zu koͤn— 
nen. Ihre Staͤdte waren unverkennbare Beweiſe 
einer edeln Baukunſt, und ihre Verzierungen zeug— 
ten von uͤberall herrſchendem Ueberfluſſe. Und doch 
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konnten alle jene mit einander vereinigten Vorzuͤge 
Mexiko nicht vor der ungleich ſtaͤrkern Tapferkeit 
der Spanier und von ſeinem Untergange retten. 
Cortez fand auf feiner ganzen Fahrt laͤngs der 
Kuͤſte nur einen ſchwachen und muthloſen Wider— 
ſtand der Indianer. Alle ſchienen bey dem An— 
blick der Spanier furchtſam, und hielten ſie fuͤr 
Menſchen einer hoͤhern Gattung, und von unuͤber— 
windlicher Staͤrke. Die kriegeriſchen Thiere, auf 
denen die ſpaniſchen Offiziere ſaßen, zerſtreuten 
ſchon durch ihr Erſcheinen die Indianer; der kuͤnſt— 
liche Donner, der durch ihre Haͤnde entſtand, und 
den man für uͤbernatuͤrlich hielt; die hoͤlzernen Ges 
baͤude, die dieſe Fremdlinge weit uͤber den Ocean 
aus entfernten Laͤndern, von denen die Bewohner 
der neuen Welt nichts wußten, gebracht hatten, 
uͤberraſchten fie mit ſolcher Furcht und Schrecken, 
daß, ehe fie ſich noch von dieſem Schrecken erhoh— 
len konnten, es bereits zu ſpaͤt war, dem kuͤnfti— 
gen Ungluͤck zuvorzukommen. | 
Wohin die Spanier nur vordrangen, da ſchon— 
ten ſie weder Weiber noch Kinder und Greiſe, we— 
der heilige noch profane Gegenſtaͤnde. Zuletzt ent— 
ſchloſſen ſich noch die Einwohner von Flascala und 
einige am Geſtade des Meeres wohnende Pro— 
vinzen im hoͤchſten Gedraͤnge der Verzweiflung, 
weil es eben ſo unmoͤglich war, ſie durch Liſt als 
durch Gewalt zuruͤckzudraͤngen, ihre Mannſchaft 
mit der ihrer unuͤberwindlichen (denn dafuͤr hiel— 
ten ſie ſie) Feinde zu vereinigen, und mit ihnen 
ein Buͤndniß einzugehen. Entſtehen aber in einem 
Lande nur einmahl Spaltungen, ſo iſt der Unter— 
gang deſſelben gewiß ſchon entſchieden; die, wel— 
che den Feind unterſtuͤtzen, und die, welche ſich 
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ihm widerſetzten, gerathen nur zu bald in eine und 
ebendieſelbe Gefahr und Verlegenheit. 

Cortez war indeß durch dieſe Truppenverſtaͤr— 
kung ſo beherzt gemacht, daß er gerade auf Mes 
riko losmarſchirte. Unterwegs entdeckte er einen 
Vulcan von Schwefel und Salpeter, wodurch er 
in den Stand geſetzt wurde, Schießpulver zu ma— 
chen. Das war ein fuͤr ihn uͤber alle Erwartung 
gluͤcklicher Umſtand. Montezuma hoͤrte von ſeiner 
Ankunft, und wußte nicht was er thun ſollte; auch 
hatte er nicht das Herz, ſich ihm geradezu zu wi 
derſetzen, obgleich die ſpaniſchen Schriftſteller, 
vielleicht um ihre Unternehmungen deſto wichtiger 

zu machen, ſagen, daß Montezuma uͤber dreyßig 
Fuͤrſten herrſchte, deren jeder hunderttauſend Mann 
ins Feld zu ſtellen faͤhig war. 

Ein Monarch, der in ſeinem eignen Lande ſo 
ungemein furchtbar war, durfte es jetzt nicht mas 
gen, ſich einer Handvoll Spanier, die von einer 
geringen Anzahl Eingeborner, deren Anhaͤnglich— 
keit ſie beym erſten ungluͤcklichen Erfolge auf die 
Gegenſeite geſchlagen haͤtte, unterſtuͤtzt waren; zu 
widerſetzen; ſo waren die Bewohner beyder Wel— 
ten an Muth von einander unterſchieden, oder, 
ſo ſtark war die Furcht vor den uͤberall ſiegenden 
Spaniern, deren Ruf mit Blitzesſſchnelle vor ih⸗ 
nen her ging. 

Montezuma ſandte, nach einigen ſchwachen Ver— 

ſuchen, den nahen Sturm abzuwenden, dem Cor— 
tez ein reiches Geſchenk von Gold entgegen; allein 
das diente nur noch mehr dazu, des Spaniers 
Geiz zu vermehren, und ihn noch begieriger zu ma— 
—— Montezuma's Schaͤtze gang allein zu be⸗ 
tzen. 
Jetzt ſank Montez ums Muth von Tage zu 
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Tage, und er fing nun an ſeine Zuflucht zur Froͤm— 
migkeit zu nehmen. Er ging aus einem Tempel 
in den andern; er ließ die Menſchenopfer verdop— 
peln, und zuletzt ließ er ſeine Zauberer zuſammen 
berufen, und befahl ihnen bey Todesſtrafe, die 
Spanier, durch ihre Zauberkuͤnſte, entweder kraft— 
los zu machen, oder ſie zu uͤberwinden. Hierauf 
brach eine betrachtliche Menge dieſer Zauberer auf, 
verrichtete ihre Beſchwoͤrungen, kehrte aber, da 
alles nichts helfen wollte, zuruͤck, und berichtete 
dem Montezuma, daß im Rathe des Schickſals 
ſein Untergang beſchloſſen, und die Aufloͤſung ſel— 
nes Reiches nahe ſey. 

Durch dieſe Nachricht Ae der aberglaͤubiſche 
Montezuma zu Boden gedonnert. Endlich, als 
er wieder ſprechen konnte, erhob er ſeine Stim— 
me und ſprach: „wenn uns denn nun einmahl unfre 
„Goͤtter verlaſſen wollen, fo laßt die Fremden kom— 
„men. Es würde doch mindeſtens ſchaͤdlich ſeyn, 
„in Ungluͤcksfaͤllen zu verzagen und zu fliehen. Ich 
„bedaure,“ fuͤgte er hinzu, „nur die Greiſe, Weis 
„ber und Kinder, die zu ſchwach ſind, um ſich 
„ſelbſt vertheidigen zu koͤnnen.“ 

Von dieſem Augenblicke an gab er Alles fuͤr 
verlohren, und bereitete ſich zum Empfange der 
Spanier. Cortez ging indeß gerade vorwaͤrks. 
Auf dieſem Marſche beſuchte ihn einer von Mon— 
tezuma's Enkeln, ein wohlgebildeter junger Mann, 
den feine Bedienten auf einem mit mancherley bun⸗ 
ten Federn gezierten Seſſel auf den Schultern tru= 
gen. Sobald er von ſeinem Seſſel herabgeſtiegen 
war, fegten feine Bedienten den Boden, und tra- 
ten in einen Kreis vor ihm hin. Cortez ging ihm 
hierauf an das Thor ſeiner Wohnung entgegen, 
und machte ihm eine tiefe Verbeugung, die der 
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Fuͤrſt durch Berührung der Erde, und dann feiner 
Lippen mit der Hand erwiederte. Hierauf ſetzte er 
ſich nieder und bewillkommte Cortez und feine Offi- 
ziere mit einem freundlichen Blicke. Er kam, un- 
ter andern Gegenſtaͤnden der Unterhaltung, auch 
endlich auf Montezuma zu ſprechen, lobte ſeine 
friedlichen Geſinnungen, vergaß aber auch nicht, 
zugleich alle die Beſchwerlichkeiten herzurechnen, 
die Cortez auf ſeinem Wege nach Mexiko zu ertra— 
gen haben wuͤrde, weil die letzte Aernte ſo trocken 
ausgefallen wäre, daß Fremde unmöglich Lebens 
mittel finden koͤnnten, da ſelbſt die Einwohner 
daran Mangel litten. Hierauf machte ihm Cortez 
ein Geſchenk von einigen unaͤchten Steinen; wor— 
Über der Fuͤrſt eine ſehr große Freude hatte, und 
nun ſogleich wieder fortging, um von dem Erfol⸗ 
ge ſeiner Geſandſchaft Bericht abzuſtatten. 

Die Spanier marſchirten indeß, mit der ihnen 
gewoͤhnlichen Vorſicht und Ordnung, vorwaͤrts, 
gingen durch einige der ſchoͤnſten Städte des Reichs, 
und erblickten zuletzt Mexiko, das ſich, durch die 
Hoͤhe ſeiner Thuͤrme, und durch die Groͤße und Zahl 
ſeiner Gebaͤude, vor allen uͤbrigen auszeichnete. 
Schon auf halben Wege kamen ihnen gegen vier— 
tauſend Vornehme und Beamte der Stadt entge— 
gen, empfingen ſie, und gingen ſodann dem Zuge 
der Spanier voran. In einer kleinen Entfernung 
von der Stadt war der Damm uͤber den See, 
worein die Stadt gebaut war, durch eine von 
Stein errichtete Baſtey abgeſchnitten, und Thore, 
Zugbruͤcken, nebſt einer zweyten Schanze, deckten 
den Eingang zur Stadt. Sobald die vornehmen 
Mexikaner jenſeit der Bruͤcke waren, formirten ſie 
eine Gaſſe, um die Spanier hemaeſchtren zu 
laſſen. Hier nun öffnete ſich den Augen der An= 
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koͤmmlinge eine der ſchoͤnſten Straßen, deren Häus 
ſer auf beyden Seiten ganz aͤhnlich gebaut waren; 
und in den Fenſtern und auf den platten Daͤchern 
der Häufer erblickte man eine Menge neugieriger Zu: 
ſchauer. Auf den Straßen hingegen war alles leer, 
denn der Kaiſer hatte ausdruͤcklich befohlen, daß 
Niemand ſich auf den Straßen ſollte blicken laſſen, 
weil er, um dem Cortez alle nur mögliche Ehre zu 
erzeigen, ihm in eigner Perſon entgegen kommen 
und ihm empfangen wollte. 

Gleich beym Eintritt in die Stadt kam den 
Spaniern der erſte, aus zweyhundert reich und 
ſaͤmmtlich gleich gekleideten Vornehmen beſtehen— 
de Zug entgegen. So wie fie an die Spanier ber: 
an waren, ſenkten ſie die Augen zur Erde, und 
marſchiert en von beyden Seiten ab. Auf diefen folas 
te ein zweyter noch koſtbarer gekleideter Zug, in 
deſſen Mitte Montezuma ſelbſt, auf einem Geffel 
von polliſtem Golde mit bunten Federn, von ſeinen 
Guͤnſtlingen getragen, erſchien. Vier Perſonen 
hielten uͤber ſeinen Kopf einen Traghimmel von 
gruͤnen Federn mit Silber durchwebt. Unmittel— 
bar vor ihm her gingen drey Offiziere mit goldnen 
Staͤben, die ſie jezuweilen zum Zeichen, daß der 
Kaifer ſich nähere, und jedermann auf die Erde 
fallen und ſein Angeſicht bedecken moͤchte, in die 
Hoͤhe hoben. 

In einiger Entfernung flieg Cortez vom Pfers 
de, Montezuma flieg ebenfalls von feinem Trag- 
ſeſſel herab, und ging jenem auf Teppichen, wo— 
mit die Straße belegt war, entgegen. Sein Schritt 
war langſam und feyerlich, und er ſtuͤtzte ſich auf 
zwey ſeiner Vettern, deren ſeder Regent weitlaͤuf⸗ 
tiger Provinzen war. Er mochte ohngefaͤhr vierzig 
Jahr alt ſeyn, war mittlerer Statur, und ſah 
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wohl aus, doch war fein Bau mehr zart als feſt 
und dauerhaft. Er hatte eine Habichtsnaſe, Feb: 
hafte Augen, kurze Haare, eine für einen Mexika— 
ner wirklich ſchoͤne Geſichtsfarbe, und einem Nach— 
denken verrathenden aber majeftätifchen Blick. Auf 
ſeinem Haupte trug er eine goldne Muͤtze, die faſt 
die Geſtalt einer Biſchofsmuͤtze hatte, und von ſel— 
nen Schultern floß ein Mantel von feinem Mus— 
lin mit Gold, Perlen und koſtbaren Steinen bedeckt, 
nachlaͤßig herab, feine Schuhe glichen den roͤmi— 
ſchen Sandalen, und hatten Solen von Gold. 
Cortez ging eilig auf ihn zu, und machte ihm 
eine tiefe Verbeugung, welche Montezuma auf die 
vorhin beſchriebene landesuͤbliche Art erwiederte. 
Darüber verwunderten ſich die Mexikaner auſſer— 
ordentlich, denn keiner ihrer vorhergehenden Kai— 
fer hatte ſich noch jemahls fo herabgelaſſen. Cor: 
tez trug um feinen Hals eine Schnur von Glasper— 
len, die auf Demantart und wie Schmaragden ge- 
arbeitet waren; dieſe Schnur hatte er zum Ge— 
ſchenk bey ſeiner erſten Audienz beſtimmt, und dies 
ſe nahm er jetzt ab, und hieng ſie um den Hals 
des Montezuma. Die beyden Fuͤrſten, die den 
Kaiſer führten, zeigten mit einer Art von Unwil— 
len, daß es unſchicklich und geſetzwidrig ſey, ſich 
dem Kaiſer ſo ſehr zu naͤhern; allein Montezuma 
widerlegte ſie, und beugte den Cortez ſeinen Kopf 
entgegen, zum Beweiſe, daß er fein Geſchenk an⸗ 
nehme. Cortez erhielt dagegen von ihm eine koſt— 
bare Halskette von ſcharlachrothen Muchelſchalen 
und Gold. Hierauf hielt Letzterer eine kurze An⸗ 
rede an den Montezuma; dieſer erwiederte ſie auf 
gleiche Art, und fo endete ſich die erſte Zuſammen⸗ 
kunft, wovon wir jeden kleinen Umſtand zu erwaͤh⸗ 
nen nicht fuͤr unſchicklich hielten. 
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Der Tag, an dem Cortez in die Stadt Mexi⸗ 
ko einruͤckte, war der 8. November 1519. Mon- 
tezuma hatte für die Fremden einen Pallaſt einge- 
raͤumt, den einſt ſein Vater erbaut hatte, und 
der groß genug war, die ganze ſpaniſche Armee 
zu faſſen. Dieſer Pallaſt war von Steinen gebaut, 
und auf allen Seiten befanden ſich Thuͤrme. In 
vielen von den Zimmern befanden ſich baumwolle— 
ne Tapeten und Dekorazienen von bunten Federn. 
Die Stühle waren aus viereckigten Holzbloͤcken ge= 
arbeitet, und die Bettſtellen mit Umhaͤngen verſe— 
hen. Die Betten ſelbſt und die Hauptkiſſen beſtan— 
den aus Matten von Palmzweigen. 

Sobald Cortez ſeine Wachen ausgeſtellt und 
das Geſchuͤtz vor dem Thore des Pallaſtes aufge- 
pflanzt hatte, fand er ein für ihn und feine Offi— 
ztere zubereitetes koͤſtliches Mahl, und hinlaͤngli— 
che Lebensmittel fuͤr ſeine geſammte Mannſchaft, 
nebſt einer Menge mexikaniſcher Bedienten, die in 
tiefſtem Stillſchweigen ihre Dienſte verrichteten. 

Am Abende erſchien der Kaiſer ſelbſt auf die 
obenbeſchriebene Art begleitet. Cortez ging ihm 
bis an den Haupteingang entgegen, und beyde 
verfuͤgten ſich dann auf Cortez Zimmer, wo der 
Kaiſer ſich niederließ, dem Cortez einen Stuhl zu 
bringen befahl, und in folgendermaſſen anredete: 
„Bevor Sie, verdienſtvoller Herr General, 
„die beſondern Umſtaͤnde und Veranlaſſungen ih- 
„rer Sendung erzählen, laſſen Sie uns beyde die 
„Vorurtheile, die wir Einer gegen den Andern 
„haben, und die bloß von falſchen Darſtellungen, 
„wie ſie gewoͤhnlich die gemeine Sage veranlaßt, 
„herruͤhren, beſeitigen. Sie werden auf ihren 
„Reiſen in manchen Gegenden gehoͤrt haben, ich 
„ſey ein Gott, meine Gewalt ſey unuͤberwindlich, 
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„und meine Reichthuͤmer unerſchoͤpflich, meine Pal- 
„laͤſte ſeyen mit Gold bedeckt, und die Erde beu— 
„ge ſich unter der Laſt meiner Schaͤtze. An an— 
„dern Orten wird man ihnen wieder geſagt haben, 
„ich ſey ein Tyrann, ſtolz, grauſam, und unge- 
„recht. Beyde Nachrichten ſind Unwahrheit. Die— 
„ſer Arm von Fleiſch und Blut zeugt, daß ich 
„ein Sterblicher bin, und an dieſen Mauern und 
„Daͤchern ſehen Sie ſelbſt, daß meine Pallaͤſte nicht 
„mit Gold bedeckt ſind. Aus der Unrichtigkeit 
„jener Sagen, die Sie jetzt durch den Augenſchein 
„widerlegt finden, koͤnnen Sie leicht ſchließen, daß 
„es mit der gehaͤſſigen Darſtellung meines Cha— 
„rakters, von Seiten meiner Feinde, dasſelbe Be⸗ 
„wandniß habe.“ 
„Eben ſo haben aber auch wir verſchiedene 
„widerſprechende Nachrichten von Ihnen gehoͤrt. 
„Einige ſagen, Sie waͤren Goͤtter, die den Don— 
„ner in ihrer Gewalt haͤtten, die die Elemente 
„bezwaͤngen, und die wilden Thiere der Waͤlder 
„ihren Befehlen gehorſam machten. Andre haben 
„von Ihnen behauptet, Sie wären ſtolz, rachſuͤch— 
„tig, wolluͤſtig, und beſaͤßen eine unerſaͤttliche Be— 
„gierde nach Gold. Allein ich ſehe nunmehro, daß 
„ich durch dieſe ſo verſchieden lautenden Nachrich— 
„ten hintergangen worden bin. Sie find Men— 
„ſchen, wie wir Uebrigen, und bloß durch ver— 
„ſchiedene Eigenthuͤmlichkeiten Ihres Landes von 
„uns verſchieden. Die wilden Thiere, die Ihnen 
„willig gehorchen, ſind nichts anders als eine Art 
„von großen Hirſchen, die man zu dergleichen Ge- 
„brauche nach und nach abrichtet. Ihre Blitz und 
„Donner erregenden Waffen ſind, wie ich ſehe, 
„Stuͤcken von Metall, deren Wirkung von zuſam⸗ 
„mengepreßter und ſich ſchnell aus dehnender Luft 
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„ entſteht, wie bey unſern Sarbacanen, oder Blas— 
„roͤhren; und Feuer, Schall und Rauch ſind wahr— 
„ſcheinlich nichts weiter, als ein Blendwerk, das 
„Ihre Zauberer hervorbringen. Mit einem Wor— 
„te: wir glauben, daß der große Fuͤrſt, dem Sie 
„unterthaͤnig ſind, vom Quezalcoal, Koͤnig der 
„ſieben Höhlen des Navallaques und rechtmaͤßi⸗ 
„gen Beherrſcher der ſieben Nationen herſtamme, 
„die das mexlkaniſche Reich gruͤndeten. Denn 
„aus muͤndlichen, viele Menſchenalter hindurch bis 
„zu uns gekommenen Ueberlieferungen, wiſſen wir, 
„daß Quezalcoal unſere Laͤnder verließ, um neue 
„Gegenden in Oſten zu beſiegen, und daß er uns 
„verſprach, es ſollten in der Folge, welche von 
„ſeinen Abkoͤmmlingen zurückkehren, um unfre Ges 
„ſetze umzuſchaffen, und um unſre Regierungsform 
„zu verbeſſern. Wir haben daher bereits beſchloſ— 
„Ten, daß zu Ehren dieſes Fuͤrſten, der ein Ab: 
„koͤmmling eines uns ſo achtungswerthen Ahnherrn 
„iſt, alles nur mögliche gethan werden ſoll.“ 
Cortez erwiederte hierauf: „Sie haben Recht 
„mein Kaiſer, wir haben, was Ihrem Charakter 
„betrifft, viele ſich widerſprechende Dinge gehoͤrt, 
„die Einen erhuben Sie bis zum Gott, und die 
„Andern konnten uns Ste nicht niedrig genug ſchil— 
„dern. Allein da wir Spanier Verſtand genug 
„beſitzen, um die Gruͤnde ſolcher verſchiedenartigen 
„Sagen einſehen zu koͤnnen, ſo glaubten wir 
„weder denen, die Sie lobten, noch auch Ihren 
„Feinden, ſondern kamen zu Ihnen Selbſt mit der 
„vollen Ueberzeugung, daß Sie ein eben ſo großer 
„als gerechter Fuͤrſt ſind. Sie bemerkten vorhin 
„ſehr richtig, daß wir Sterbliche ſind, wie Sie; 
„allein wir haben mehr Erfahrung und Kennt— 
„niſſe, und find daher mächtiger als Ihre Vaſal— 
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„len. Unſre Thiere ſind keine Hirſche, ſondern 
„Thiere einer weit edlern Art, die den Krieg lie— 
„ben, und die beynahe ſich eine Ehre daraus zu 
„machen ſcheinen, den Ruhm ihres Herrn befoͤrdern 
„zu helfen; und unſre Waffen ſind durch menſch— 
„lichen Fleiß, ohne Beyhuͤlfe irgend einer Zaube— 
„rey, die wir von ganzem Herzen verabſcheuen, 
„erfunden. Ich komme zu Ew. Majeſtaͤt, als Ab— 
„geſandter des maͤchtigſten Beherrſchers, auf den 
„die Sonne, bey ihrem erſten Erwachen, ihre 
„Strahlen niederlaͤßt. Er wuͤnſcht Ihr Freund 
„und Ihr Bundesgenoſſe zu ſeyn, und, ob er ſchon 
„nach Ihren eignen muͤndlichen Ueberlieferungen, 
„in dieſen Gegenden auf eine hoͤhere Gewalt An— 
„ſpruch machen koͤnnte, ſo will er ſich doch weiter 
„keines Anſehens uͤber Sie anmaßen, ſondern Sie 
„bloß auf Ihre eigenen Vortheile aufmerkſam ma— 
„chen, und Sie uͤberzeugen, daß Sie von der Ver⸗ 
„ehrung des wahren Gottes abgewichen ſind, leb— 
„loſes Holz, das Ihre eignen Haͤnde geſchnitzt 
„haben, anbethen, und ihm auf die unmenſchlich— 
„ſte Art Ihre Nebengeſchoͤpfe opfern.“ | 
Nachdem Cortez ausgeſprochen hatte, erhub 
ſich Montezuma und ſprach: „Ich nehme die Freund— 
„ſchaft und Bundesgenoſſenſchaft des großen Ab— 
„koͤmmlings Quezalcoals an. Was indeß unſre 
„Goͤtter betrifft, ſo bin ich der Meinung, daß 
„alle Goͤtter gut ſind, und daß die Ihrigen, 
„unbeſchadet der unſrigen, ebenfalls gut ſeyn koͤn— 
„nen. Ruhen Sie unterdeſſen von Ihren Reiſen 
„aus; Sie ſind in Ihrem eignen Hauſe, und Ih— 
„re Bedienung hat Auftrag, Ihre Befehle mit 
„aller nur moͤglichen ee und Achtung zu 
„befolgen.“ 
Hierauf hie er einige ſchr koſtbare Geſchenke 
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hereinbeingen, und überreichte fie dem Cortez, zu— 
gleich vertheilte er mit freundlicher Miene verſchies⸗ 
dene Juwelen unter die anweſenden Spanier. 

Am folgenden Tage wurde Cortez in des Kai— 
ſers Pallaſte zu einer Audienz vorgelaſſen. Dieſes 
majeſtaͤtiſche Gebaͤude hatte dreyßig Thore, deren 
jedes auf eine beſondere Straße ſtieß. Die Haupt: 
fronte war von rothem, weiſſen und ſchwarzem 
fein geſchliffenen Marmor, vor ihr war ein gro— 
ßer viereckigter freyer Platz. Ueber dem Portal der 
Fronte befand fi) Montezuma's Wappen, ein 
Greif mit ausgebreiteten Fluͤgeln, der einen Tyger 
in feinen Klauen hielt. | 

Bevor Cortez zu der Wohnung des Kaiſers ge— 
langte, mußte er drey große viereckigte Plaͤtze hin— 
durch, deren Mauren mit baumwollenen Tapeten, 
mit Pelzwerk vermiſcht, behangen waren. Die ins 
neren Zimmer waren mit koſtbaren Tapeten von 
buntfarbigen Federn dekorirt, die Fußboͤden mit 
Matten bedeckt, und die Decken von Cypreſſen, 
Cedern und andern wohlriechenden Hoͤlzern und mit 
Laubwerk und anderer erhabener Arbeit verziert; 
dabey waren, ungeachtet die Mexikaner die Nä- 
gel und ihren Gebrauch nicht kannten, die Fugen 
des Gebaͤudes ſo dicht, daß ein Bret ſich feſt an 
das andre anſchloß. 

Montezuma, der ſich in dem Zimmer allein be: 
fand, kam dem Cortez entgegen, und begruͤßte ihn 
auf die gewoͤhnliche Art. Beyde ſetzten ſich hier— 
auf; der Kaiſer ſprach ſehr viel mit Cortez, und 
that zuweilen ſehr kluge und bedeutende Fragen 
an ihn, zugleich bemerkte er, wie ſehr die Mexi— 
kaner den Abkoͤmmlingen ihres erſten Koͤnigs ver— 
bunden waͤren, und ſchien ſich gluͤcklich zu ſchaͤtzen, 
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daß, gerade unter feiner Regierung, die vorerwaͤhn— 
te große Prophezeiung in Erfuͤllung gehen ſollte. 

Cortez lenkte hierauf die Unterhaltung auf Re— 
ligion, und brach bey dieſer Gelegenheit mit ſol— 
cher Waͤrme gegen alle Menſchenopfer aus, daß 
Montezuma, von dieſem Augenblicke an, befchloß, 
kein Menſchenfleiſch mehr auf ſeine Tafel bringen 
zu laſſen. 

Einige Tage nachher fuͤhrte der Kaiſer, det 
demungeachtet noch ſehr an den aberglaͤubiſchen Ge— 
braͤuchen ſeines Landes hing, den Cortez und ei— 
nige der vornehmſten Offiziere in den Haupttem— 
pel, um den Spaniern ſeine innere Pracht zu zei— 
gen. Dabey erklaͤrte er ihnen, mit vieler Feyer⸗ 
lichkeit, ſelbſt die unbedeutendſten ihrer gottes dienſt— 
lichen Gebraͤuche, uͤber deren Sonderbarkeit ſich 
die Spanier einige Mahle kaum des Lachens ent— 
halten konnten, und Cortez ſelbſt vergaß ſich, durch 
einen unzeitigen heiligen Eifer ergriffen, ein Mahl 
gar ſo ſehr, daß er ausrief: „erlauben Sie mir, 
„mein Kaiſer, daß ich das Bild des Gekreuzigten 
„neben dieſe Bilder von Teufeln aufſtellen darf, und 
„Sie werden ſelbſt urtheilen, ob ſie noch ferner 
„der Anbethung, oder ob ſie der Verachtung werth 
„ſind.“ Montezuma und ſeinen Prieſtern lief zwar 
bey dieſem Vorſchlage die Galle über, allein fie be— 
wieſen demungeachtet menſchenfreundlichere Geſin— 
nungen, als diejenigen, die ſich zu ihren Bekeh— 
rern aufwarfen, und erlaubten ihnen nicht nur ei— 
ne Kapelle zu erbauen, ſondern ſie beſuchten ſie ſo⸗ 
gar, wenn ſie Hochamt hielten. 

Wir gehen nunmehro uͤber zu einer kurzen Be— 
ſchreibung der kaiſerlichen Reſidenz. Mexiko war 
in zwey Abtheilungen getheilt; in der einen wohn— 
ten die niedern Claſſen, und in der andern der Hof 
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und die Vornehmen. Beyde beftanden aus unge: 
fahr fechzigtaufend Familien. Es lag in einer 
weiten Ebene, und war von Klippen und hohen 
Gebirgen umgeben, von denen ſich viele Bäche her⸗ 
abſtuͤrzten und eine Menge ſchoͤner und geraͤumi— 
ger Seen bildeten. Die bey den größten dieſer Seen, 
deren einer friſches, der andre aber ſalziges Waſ— 
ſer fuͤhrte, hatten Verbindung mit einander, und 
Mexiko lag mitten in dem letztern, unter neunzehn 
Grad dreyzehn Minuten noͤrdlicher Breite, jedoch 
war, ungeachtet ſeiner feuchten Lage, die Luft mild 
und geſund. Drey ſchoͤne Daͤmme verbanden die 
Stadt mit dem feſten Lande. Die Straßen waren 
gerade und geraͤumig, und von einer Menge Ca— 
naͤlen durchſchnitten, auf denen funfzigtauſend Bo- 
the von verſchiedener Groͤße ruderten. Alle oͤffentlichen 
Gebaͤude waren von Stein gebaut, und die Tempel, 
in denen ſich mit unter Goͤtzen, die mit Zierathen 
von unſchaͤtzbarem Werthe behangen waren, befan— 
den, zeichneten ſich, durch ihre Größe und Pracht, 
vor allen Uebrigen, aus. 

Der Kaiſer hatte verſchiedene Pallaͤſte, die bloß 
zum Vergnuͤgen beſtimmt, in verſchiedenem Ge— 
ſchmack gebaut, und mit den reichſten Verzierun— 
gen verſehen waren; desgleichen einen Trauerpal— 
laſt, in den er ſich, bey jedem traurigen oͤffentli— 
chen Ereigniß, und bey jedem Privatverluſte, be— 
gab. Er hatte zwey erklaͤrte Weiber, welche Toͤch— 
ter von ihm untergebenen Fuͤrſten waren, und uͤber— 
dieß noch eine Menge Frauen, die aus den ſchoͤn— 
ſten Weibern feiner weitlaͤuftigen Beſitzungen aus- 
geleſen waren, und die nach ihrer Entlaſſung an 
Perſonen der erſten Staͤnde verheirathet wurden; 
denn es war ein Zeichen weiblicher Ehre und Aus— 
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zeichnung, wenn ein Weib vom Kaiſer war be— 
merkt worden. | 

Wir gehen, nach diefer Schilderung von Me: 
riko's Lage und Sitten zur Zeit der Ankunft der 
Spanier wieder zuruͤck zum weitern Erfolg der 
Begebenheiten. 

Montezuma uͤberhaͤufte den Cortez von Tag 
zu Tage mit neuen Zeichen ſeiner Freygebigkeit, 
er kam jedem ſeiner Beduͤrfniſſe zuvor, und ſuchte 
ſorgfaͤltig jeder Gelegenheit auszuweichen, die ei— 
nen Bruch zwiſchen ihm und Cortez moͤglich machen 
konnte. Allein Cortez war demungeachtet mißtrau— 
iſch, und glaubte, daß unter dieſer außerordent— 
lichen und wahrſcheinlich aus Politik entſtandenen 
Freundlichkeit ein Plan verborgen liege, der fruͤ— 
her oder fpäter ihn und fein Gefolge in ein ploͤtz— 
liches und unvermeidliches Verderben ſtuͤrzen wer— 
de; doch war er nicht im Stande einen Vorwand 
zu Beſchoͤnigung von Feindſeligkeiten gegen Mon— 
tezuma zu finden, und ließ es daher blos dabey 
bewenden, daß er fi alle Mühe gab, gegen mög: 
lichen Ueberfall auf ſeiner Hut zu ſeyn. 

Hoͤflichkeiten und Geſchenke hörten von Mon— 
tezuma's Selten nicht auf, allein Cortez, der der 
Unthaͤtigkeit muͤde war, und der uͤberhaupt den 
Grundſatz: „wer nicht vorwärts geht, geht ruͤck— 
„waͤrts“ zu haben ſchien, hätte es weit lieber ge— 
ſehn, wenn man ihm, ſtatt der Hoͤflichkeiten und 
Geſchenke, Anlaß zu Feindſeligkeiten gegeben haͤtte. 

Doch endlich fand ſich denn die laͤngſt erwuͤnſch— 
te Gelegenheit von ſelbſt. Cortez hatte, um die 
Verbindung mit der offnen See zu unterhalten, und 
dadurch in den Stand geſetzt zu ſeyn, mit Mann- 
ſchaft und Kriegsbeduͤrfniſſen verſorgt zu werden, 
ein Fort errichtet, und blos eine kleine Beſatzung 
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zu Vera Cruz, das jetzt der Hauptplatz des ame⸗ 
rikaniſch- europaͤiſchen Handels iſt, zurück gelaf- 
fen. Jetzt erhielt er die Nachricht, daß die India⸗ 
ner aus jener Gegend die Garniſon angegriffen, 
und einen Spanier im Gefecht getoͤdtet hatten. Zu⸗ 
gleich hinterbrachte man ihm, Montezuma habe 
zu dem Angriffe in Geheim ſeine Bewilligung und 
ſogar Befehl gegeben: die Koͤpfe der erſchlagenen 
Spanier auf Piquen durch feine Staaten zu tra- 
gen, um ſeinen Unterthanen den thoͤrichten aber doch 
durchaus herrſchenden Aberglauben zu benehmen, 
daß die Europäer unſterblich wären. 

Sobald Cortez dieſe für ihn fo ſehr erwuͤnſch— 
te Nachricht erhalten hatte, verfuͤgte er ſich ſogleich, 
in Begleitung einiger ſeiner Getreuen, zum Kai— 
ſer. Montezuma belegte ſeine Unſchuld an der Ver— 
raͤtherey durch unwiderlegbare Beweiſe, ſo daß 
ſelbſt Cortez ihn mit Vergnuͤgen anzuhoͤren und 
ſeinen Beweiſen Glauben zu gewaͤhren ſchien; in— 
deſſen fuͤgte Cortez mit der feinſten Politik hinzu: 
der groͤſſere Theil ſeiner Landsleute ſey einmahl 
mißtraulſch geworden, und dieſes Mißtrauen wer 
de ſich ſchwerlich eher legen, als bis ſich Monte- 
zuma entſchloͤſſe, ſich mit Cortez nach der Woh- 
nung der Spanier zu begeben. Montezuma's Ge- 
fuͤhl empoͤrte ſich zwar vor dem Gedanken dieſer 
unwuͤrdigen Behandlung, er fuͤhlte ihre ganze 
Kraft, war unentſchloſſen, was er thun ſollte, 
bewilligte aber doch endlich, aus Furcht, die von 
Cortez gemachte Forderung. 

Der Erfolg dieſer Unterredung beweiſt, wie 
ſehr die Europäer dieſer Nation an Feinheit und 
Ueberredungskunſt überlegen ſeyn mußten. Ein 
maͤchtiger Monarch, mitten in feinem Pallaſte, um— 
geben von ſeiner ſtarken Wache, uͤberliefert ſich 
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ſelbſt in die Hände von wenigen Fremdlingen, die 
eine ſolche Forderung an ihn thun koͤnnen. 

Cortez war nunmehro im Beſitz eines Mittels, 
durch das er jeden ſeiner Zwecke erreichen, und je— 
den wohldurchdachten Plan ausfuͤhren konnte. Die 
Mexikaner bewieſen ihren Kaiſer eine goͤttliche 
Verehrung, und Cortez, der ihm zwar ſeine gan— 
ze koͤnigliche Wuͤrde, die Freyheit ausgenommen, 
ließ, beſaß, ſo lange Montezuma's Kopf in ſeiner 
Gewalt war, eine unumſchraͤnkte Herrſchaft uͤber 
Mexiko. Zugleich ſtudierte er ſich in des Kaiſers 
Charakter hinein, ſchmeichelte feinen Leidenſchaften, 
gab ſeinen Schwaͤchen nach, und brachte es bald 
ſo weit, daß Montezuma Cortez's intimer Freund 
ward. Bewieſen ja die Mexikaner, bey nachmah— 
ligem Zuſammentreffen mit den Spaniern, eine 
Art von vermindeter Achtung gegen dieſelben, ſo 
gab ſich Montezuma Muͤhe, ihnen mehr Hoͤflichkeit 
und Folgſamkeit zu empfehlen. War, durch Grau— 
ſamkeit oder Geiz der unerſaͤttlichen Spanier, Tu— 
mult entſtanden, fo ſtieg Montezuma auf die Zin— 
nen ſeines Gefaͤngniſſes, und hielt Reden an ſein 
Volk, worin er fie zur Unterwuͤrfigkeit und Geduld 
verwies. 

Dieſe Farce dauerte ſo lange fort, bis endlich 
Spanier und Elngeborne der ſclaviſchen Erniedri— 
gung des Kaiſers ſatt waren. Zum Gluͤck verlor 
Montezuma bald, zugleich mit ſeinem Charakter, 
und Einfluſſe, auch ſein Leben; denn als er eines 
Tags eben feine Talente und feine Wuͤrde ernie— 
drigte, indem er beydes anwandte, um die Fein— 
de ſeines Vaterlandes zu vertheidigen, und ihre 
Abſcheulichkeiten zu rechtfertigen, ward ihm von 
einer unbekannten Hand ein Stein an die Schlaͤfe 
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geſchleudert, fo daß er kurz darauf feinen Geift 
aufgab. 

Da ſich die Mexikaner nunmehr von einem Kai— 
fer befrey't fühlten, der nichts als der bloße Schat- 
ten eines Regenten war, und der zu weiter nichts 
taugte, als auf Anregung der Feinde zum Nach⸗ 
theile ſeines eignen Landes zu handeln, ſo erwaͤhl— 
ten ſie den beruͤhmten Guatimozin, einen gleich 
von Haus aus unverſoͤhnlichen Feind der Spani- 
er, zu ihrem Kaiſer. Unter feiner Regierung muß⸗ 
ten die ungluͤcklichen Mexikaner gegen dieſelbigen 
Männer, die fie einſt für Gottheiten gehalten hats 
ten, zu Felde ziehen. Treffen folgten auf Treffen, 
und wechſelnd war das Ungluͤck, das beyde Theis 
le verfolgte, aber durch Cortez's erfahrnere Art 
Krieg zu fuͤhren, und durch ſein kluges Benehmen, 
war es unmoͤglich geworden, die Spanier, die 
einmahl auf Mexiko Fuß gefaßt hatten, wieder 
auszurotten. Die Vornehmen des Reichs hatten 
ihre Bewilligung zu einem an die Krone Spaniens 
zu bezahlenden Tribute von ſechsmahlhunderttau— 
ſend Mark reinen Goldes und einer ungeheuren 
Menge koſtbarer Steine gegeben; hiervon ſollte 
der fuͤnfte Theil unter die Soldaten vertheilt wer— 
den, das reitzte ihren Geiz nur noch mehr, und 
befeuerte ihren Muth dermaßen, daß fie keine 
Gefahr mehr achteten, da ſolche Belohnungen ih— 
rer erwarteten. 

Indeſſen waren die Anſtrengungen der Meri: 
kaner zu Wiedererlangung ihrer Unabhaͤngigkeit 
unglaublich; nur waren ſie theils nicht immer ei— 
nig, theils ſtand auch ihre Klugheit und Kriegs- 
kunſt nicht mit der Staͤrke ihrer Mannſchaft im 
Verhaͤltniſſe. Ihre Tapferkeit, die ungeheure An— 
zahl ihrer Krleger, ja ſelbſt die verzweiflungsvolle 
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Lage, in der ſie ſich befanden, alles dieſes war 
nicht im Stande, ſie vor dem ſpaniſchen Don— 
ner, wie fie es nannten, unerſchrocken und ſtehend 
zu erhalten. 

Zuletzt wurde Guatimozin und die Kaiſerinn 
zu Gefangenen gemacht, und Erſterer verlangte 
um das Blut ſeiner Unterthanen zu ſchonen, daß 
ſie ſich dem ſpaniſchen General gutwillig unter— 
werfen moͤchten. Die Stimme des Kaiſers beru— 
higte den Sturm, und nun ward es auf eine 
Zeit lang Friede. Dieſer Fuͤrſt war ein Mann, 
deſſen Tapferkeit immer unvergeßlich bleiben wird. 
Als er auf Befehl des ſpaniſchen Schatzmeiſters, 
der ihm dieſe Strafe zuerkannt hatte, damit er be- 
kennen ſollte, in welche Stelle des Sees er ſeine 
Reichthuͤmer verſenkt habe, auf gluͤhenden Kohlen 
ausgeſtreckt lag, ſagte er zu dem zu gleicher Stra— 
fe verdammten Oberprieſter, der uͤber die grauſa— 
men Schmerzen dieſer unerhoͤrten Martern klagte: 
„glaubſt du, daß ich auf einem Bette von Roſen 
„liege?“ und der Hoheprieſter ſchwieg, und ſtarb 
in dem Gefuͤhle ſeines dem Kaiſer ſchuldigen Ge— 
horſams. 

Guatimozin ſelbſt ward zwar dießmahl vom 
Tode gerettet, allein, Cortez ließ ihn, weil eine 
Verſchwoͤrung auf die andre folgte, und da er 
fand, daß die natuͤrliche Liebe zur Freyheit und 
Unabhaͤngigkeit in der Bruſt der Mexikaner un— 
ausloͤſchlich war, doch noch zuletzt, nebſt noch 
zwey andern indianiſchen Fuͤrſten, weil fie eine 
Verſchwoͤrung gegen die Spanier gemacht haben 
ſollten, aufhaͤngen; und Mexiko hoͤrte von dieſer 
Zeit an auf ein Kaiſerthum zu ſeyn, und ward, 
wie das goldne Kaſtilien, Darien, und andre Pro- 
vinzen „unter ſpaniſche Bothmaͤßigkeit gebracht. 
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Die Eingebornen wurden theils ermordet, theils 
fluͤchteten ſie ſich in die Gebirge. 

Da nunmehr Cortez feine Oberherrſchaft fir 
ganz feſt gegruͤndet hielt, fo fing er an die Stadt 
Mexiko, die durch ſo oft wiederholte Angriffe 
und Vertheidigungen meiſt ruinirt war, wieder 
aufzubauen. Icdoch alle feine Eroberungen und 
all ſein bisheriger gluͤcklicher Erfolg konnte ihm 
keinen dauernden Frieden ſichern. Kaum hatten 
die Indlaner aufgehört zu feinem Untergange ab— 
zweckende Verſuche zu machen, fo fingen feine eig— 
nen Landsleute an, ihn ſtuͤrzen zu wollen. Auch 
er hatte viele Feinde, die es ſich angelegen ſeyn 
ließen, ihn in den Augen feines Monarchen, Carls V. 
herab zu ſetzen. Um alle dieſe Verkleinerungen un— 
wirkſam zu machen, ging er endlich im Jahre 1528 
nach Europa zuruͤck, wo er vom Könige auch wirk⸗ 
lich gnaͤdig empfangen wurde, und, außer dem 
Titel eines Marquis von Guaxaka, noch verſchie— 
dene Staͤdte und Doͤrfer zur Belohnung erhielt. 

Im drauffolgenden Jahre ging er wieder nach 
Mexiko zuruͤck, entzweyte ſich aber in der Folge 
mit dem Vicekoͤnige von Mexiko, machte eine zwey— 
te Reiſe nach Spanien, und ſtarb am 2. Decem-⸗ 
ber 1334 auf einem Dorfe nahe bey Sevilla, im 
drey und ſechzigſten Jahre ſeines Alters. Sein 
Leichnam wurde, ſeiner Verordnung gemaͤß, nach 
Neu: Spanien abgeführt. Als klugem und muth— 
vollem Manne kann man ihm ſeinen Ruhm nicht 
abſprechen, weiter aber, erlaubt uns die Liebe zur 
Motalitaͤt nicht, zu feinem Lobe etwas zu ſagen. 


Die 
Eroberung von Peru 
durch 
Franz Pizarro. 
eee ee, 


VB. Nunez de Balboa, von deſſen Bege— 
benheiten wir ſchon oben Einiges erzählt haben, 
hatte ſich nunmehr auf Santa Marla feſtgeſetzt, 
und gab ſich, gleich vom erſten Anfange an, alle 
Muͤhe, der Gewalt, die er empfangen hatte, auch 
eine unerſchuͤtterliche Dauer zu geben. Er urtheil— 
te ſehr richtig, daß vieles Gold und ein ferneres 
Bemuͤhen, zum Vortheile Spaniens neue Entde— 
ckungen zu machen, ihm ſeine Stelle am meiſten 
ſichern wuͤrden. 

In dieſer Hinſicht ließ er ſich's aͤußerſt ange⸗ 
legen ſeyn, in Verwaltung des Gouvernements 
ſeine Pflicht aufs Beßte zu erfuͤllen, und ſich bey 
den Eingebornen durch menſchenfreundliche Be— 
ruͤckſichtigung ihres Wohls beliebt zu machen. Zwar 
ſuchte er ſie bey der Gelegenheit auch wohl vom 
Golde zu befreyen; allein was man gutwillig weg— 
gibt, kann man ja fuͤr keinen Verluſt rechnen. Er 
ruͤſtete auch verſchiedene Schiffe zu Entdeckungsrei⸗ 
fen auf der Suͤd⸗See aus, und eins von dieſen 
brachte ihm die erſte Nachricht von dem ſehr gro— 
ßen Reiche Peru. 
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Jetzt glaubte er, da er im Nahmen des Koͤ— 
nigs von Spanten von Caſtile d' Oro Beſitz ge— 
nommen, feine ehemahligen Vergehungen ſaͤmmt— 
lich wieder gut gemacht zu haben, und ſchickte 
deßwegen einen Abgeordneten mit dem koͤniglichen 
Antheile des bis hieher geſammelten Goldes, und 
mit einem Berichte feiner bis jetzt gemachten Fort— 
ſchritte, nach Spanien ab. Aber ungluͤcklicher— 
weiſe hatte man gar keine Ruͤckſicht mehr auf ihn 
genommen, und Pedrarias d' Avilla, eins der ab— 
ſcheulichſten und blutgierigſten Ungeheuer, war, 
ehe ſich noch eine Gelegenheit ereignete, wo Nu— 
nez ſein Benehmen und die Dienſte, die er Spa— 
nien geleiſtet hatte, beweiſen konnte, zum Gouver— 
neur von Caſtile d'Oro ernannt, und langte im 
Julius 1314 mit einer maͤchtigen Flotte zu San 
ta Maria an. 

Nunez bewies ihm, ſo groß auch ſein unbe— 
ſchreiblicher Ehrgeiz war, alle nur moͤgliche Ach— 
tung, und trat ihm ſeine Stelle, ohne ein Wort 
daruͤber zu verlieren, ab. Er fand nachher Ge— 
legenheit, Beweiſe ſeines Betragens und ſeiner 
Verdienſte nach Hofe zu bringen, und ward auch 
zur Belohnung derſelben zum Statthalter der Laͤn— 
der auf der Suͤdſee ernannt. Das verdroß den 
Pedrarias, der eiferſuͤchtig auf Nunez Verdienſte 
und neidiſch auf ſein Gluͤck war; er beſchuldigte 
ihn grober Verbrechen, und brachte es ſo weit, 
daß Nunez, der, zur Schande fuͤr ſeinen Feind, 
ſich mit Eifer und Treue dem Dienſte feines Kö: 
nigs gewidmet hatte, zur Belohnung für alle feine 
Ver dienſte, im zwey und vierzigſten Jahre feines 
Lebens, faͤlſchlich des Hochverraths beſchuldigt, 
und hingerichtet wurde. 

Nunez hatte mit unglaublicher Muͤhe die Stadt 
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Panama gebaut, er war mit feinen Entdeckun— 
gen laͤngſt der Kuͤſte hin ſo weit gegangen, daß 
man Peru ſchon in der Entfernung liegen ſah, 
und obgleich das Gluͤck ihm nicht ſo guͤnſtig war, 
daß er es in Beſitz nehmen ſollte, ſo war es doch 
Er, und kein Andrer, der der Grund jener Beſitz— 
nahme war, und der den Weg dahin bahnte. 
Um die Geſchichte wichtiger Entdeckungen mit 
einander zu verbinden, war es noͤthig, obige klei- 
ne Einleitung vorauszuſchicken. Ob es uͤbrigens 
daher kam, daß Spanien, welches damahls in 
einer Menge anderer Dinge verwickelt war, keine 
Zeit hatte, auf neue und entfernte Entdeckungen 
ſonderliche Ruͤckſicht zu nehmen, oder, ob die bis— 
herigen unvollkommenen und nicht hinlaͤnglich ver— 
buͤrgten Nachrichten jener Unternehmungen es ab— 
ſchreckten, genug es ward, nach verſchiedenen un— 


gluͤcklich ausgefallenen Verſuchen Pedraria's, dies 


ſes weit mehr als Mexiko bedeutende Land 
ſpaͤterhin durch die Bemuͤhungen und auf Koſten 
von drey Privatperſonen erobert. | 

Der erſte von dieſen, und der mit Leib und 
Seele die ganze Unternehmung leitete, war Franz 
Pizarro, aus Truxillo in der Provinz Eſtremadu— 
ra in Spanien gebuͤrtig. Einige ſpaniſche Schrift: 
ſteller ſagen, er ſey ein Edelmann von Geburt 


geweſen, andere hingegen behaupten, er ſey ein 


natuͤrlicher Sohn eines Offiziers zu Truxillo und 
als ein Findelkind weggeſetzt geweſen; ſein Va⸗ 
ter ſey nachher ausfindig gemacht und gezwun⸗ 
gen worden, ſich ſeiner anzunehmen, habe ihm aber 
auch nicht die geringſte Erziehung gegeben; denn 
dieſer beruͤhmte Eroberer eines fo großen und maͤch⸗ 
tigen Reiches konnte weder leſen noch ſchreiben. 
In ſeinen Knabenjahren mußte er die Schweine 
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huͤthen, als ihm das aber nicht mehr anſtand, lief 
er davon, und auf ein nach Weſtindien beſtimmtes 
ſegelfertiges Schiff, und zeichnete ſich ſpaͤterhin, 
ſowohl in Espannola, als in Cuba, als ein füh- 
ner und unternehmender guter Kopf aus. Er dien- 
te nachher unter Nunez de Balboa, und ließ ſich, 
nachdem er eine Menge Gold zuſammen gebracht 
hatte, in Panama, gleich nach deſſen Erbauung, 
nieder. Hier ſchien er im Genuſſe der Ruhe und 
des Friedens ſeine Tage verleben zu wollen; allein 
der Durſt nach Golde ließ ihm keine Ruhe, und 
er that dem Pedrarias Vorſchlaͤge, ihn zu einer 
Entdeckungsreiſe in die Suͤdſee auszuruͤſten. Pe— 
dralas ging Pizarro's Vorſchlaͤge ein, und die— 
fer unternahm die Reiſe unter koͤniglicher Bewilll— 
gung und in Geſellſchaft von Diego de Almagro 
und Ferdinando de Luques. Almagro war von 
voͤllig unbekannter Herkunft, ſo daß, ob er gleich 
nach ſeinem Geburtsorte genannt war, doch kein 
Geſchichtforſcher hat erfahren und aufzeichnen koͤn— 
nen, wer ſein Vater geweſen iſt. De Luques war 
ein Prieſter und ein Mann von ſehr großem Ver- 
mögen. | 

Dieſe drey Leute, deren Nahmen eine ewige 
Schandſaͤule fuͤr die Menſchheit ſeyn werden, wa— 
ren Anfangs der allgemeine Gegenſtand des Ge— 
ſpoͤttes für jeden denkenden und verſtaͤndigen Mann; 
man hielt ihre Unternehmung fuͤr unbeſonnen und 
wahnſinnig, und glaubte nichts anders, als daß 
der Ausgang davon der voͤllige Untergang von al— 
len dreyen ſeyn muͤſſe. Aber, unbekuͤmmert, was 
die Welt daruͤber ſagte, verbanden ſie ſich alle drey 
feyerlichſt unter einander, das keine Gefahr und 
kein Ungemach ſie von ihrer Unternehmung abbrin— 
gen ſolle, und daß ſie ſich alle drey zu gleichen 
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Theilen in die zu erlangenden Vortheile theilen 
wollten. Um ihrem Entſchluſſe noch mehrere Kraft 
zu geben, und um ſich noch inniger und feſter an 
einander zu ſchließen, nahmen ſie die Religion zu 
Huͤlfe, hoͤrten ein Hochamt ab, das de Luques 
hielt, und empfingen aus ſeiner Hand das Abend— 
mahl. Er nahm das Brot und brach es in drey 
Theile, wovon er einen nahm, und jedem ſeiner 
beyden Gefaͤhrten einen reichte, zum Zeichen, da 
ſie ihr gegenwaͤrtiges Unternehmen mit demſelben 
Ernſt und Eifer beginnen und ausfuͤhren wollten, 
als wenn ihre ewige Gluͤckſeligkeit davon abhinge. 

So ſegelte Pizarro und ſeine Gefaͤhrten in der 
Mitte Novembers 1524. zur Eroberung von Peru 
ab. Seine ganze Mannſchaft beſtand in nicht mehr 
als zweyhundert funfzig Mann Infanterie, ſechzig 
Mann Cavallerie, und zwoͤlf kleinen Kanonen, die 
von den bezwungenen und zu Sclaven gemachten 
Indianern gezogen werden ſollten. Wenn wir be— 
denken, daß die Peruaner dieſelbige den Spaniern 
fo ſehr zu ſtatten kommende Furcht vor den Eu: 
ropaͤern hatten, wie die Mexikaner, wenn wir 
noch dazu nehmen, daß ſie weit weichlicher und 
weniger kriegeriſch waren, als dieſe, ſo iſt es, 
nach dem zu urtheilen, was wir bereits von der 
Eroberung von Mexiko gehoͤrt haben, eben kein 
ſonderliches Wunder, das Pizarro mit dieſer un— 
bedeutenden Mannſchaft auf das peruaniſche Reich 
einen fo tiefen und unausloͤſchlichen Eindruck ma— 
chen konnte. Hiezu trugen auch noch einige ganz 
eigne Umſtaͤnde das ihrige bey, die wir, um einen 
kurzen Begriff von der Geſchichte, der Religion, 
und der Geiſteskultur der Bewohner dieſer neuen 
Welt zu geben, hier erzaͤhlen wollen. 

Der erſte Gruͤnder des peruaniſchen Reichs 
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war Mungo Capac, ein Mann, der ſich durch ſei— 
ne vorzuͤglichen Talente über alle feine Zeitverwand— 
ten erhob, und der, durch einen ſanften und von 
Leidenſchaften freyen Charakter, auf den Charakter 
und die Leidenſchaften ſeiner Mitmenſchen, die er 
gehoͤrig kennen und richtig unterſcheiden gelernt hat— 
te, den beßten Eindruck zu machen, und ſie zu ſeinem 
Vortheile und zu feinem Ruhme zu lenken verftand, 
Er wußte, daß die Bewohner des peruaniſchen 
Reichs von Natur aberglaͤubiſch waren, und daß ſie 
vor der Sonne eine beſondere Ehrfurcht hatten. Er 
gab daher vor, das er von dieſem praͤchtigen Lichte 
abſtamme, daß er geſandt ſey, ihrer gottes dienſtlichen 
Verehrung eine beſondre Ordnung zu geben, und 
daß er in ihrem Nahmen und Auftrage handele. 
Durch dieſe Erdichtung, die ſich ſo ganz den aber— 
glaͤubiſchen Ideen derer, die er zu uͤberreden ſuch— 
te, anſchmiegte, ward es ihm leicht, ein leicht— 
glaͤubiſches Volk zu täuſchen, und einzig und allein 
durch dieſen Kunſtgriff gelang es ihm, ein Land 
von ſo betraͤchtlicher Groͤße unter ſeine Bothmaͤßig⸗ 
keit zu bringen. 

Nachdem er einen Theil ſeines Reichs bereits 
auf die erwaͤhnte Art gegruͤndet hatte, erweiterte 
er es nun durch Huͤlfe der Waffen; doch muß 
man es ihm zur Ehre nachſagen, daß, wo er auch 
Taͤuſchung oder Waffen zu Erreichung feines Zwecks 
anwandte, es doch jedesmahl in der reinſten Ab- 
ſicht geſchah, Gluͤckſeligkeit zu verbreiten, und die 
Dauer derſelben zu begruͤnden. Er vereinigte die 
herumziehenden und barbariſchen Staͤmme, und 
machte ſie zu Menſchen, er gab ihnen Geſetze; er 
lehrte ſie den Gebrauch der Waffen; er machte ih⸗ 
re Gefuͤhle durch die Eindruͤcke einer Religion, die 
er ihnen beybrachte, ſanft, und in dem nähmli- 
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chen Grade, in welchem er ihren Geiſt durch Patrlo— 
tismus hob, leitete er auch ihr Herz durch gute 
Beyſpiele. In keiner Provinz von Amerika war 
Ackerbau und Kuͤnſte in ſo hoher Vollkommenheit, 
als hier, und in keiner waren die Menſchen in ſol— 
chen Wiſſenſchaften, die das Leben verſchoͤnern, 
ſo weit gekommen, als die Peruaner. 

Im folgte nach ſeinem Tode eine Reihe von 
Fuͤrſten, die man Ynka's nannte, in der Regierung. 
Von dieſen ſaß eben der zwoͤlfte, Nahmens Ata— 
balipa auf dem Throne. Sein Vater Guaiana 
Capac hatte die von ſeinen Vorfahren ererbten Laͤn⸗ 
der noch durch die Provinz Quito, die jetzt einen 
Theil des ſpaniſchen Peru ausmacht, vergroͤßert, 
und, um ſich in dem Beſitze derſelben ſichrer zu er: 
halten, hatte er eine Tochter des rechtmäßigen Be: 
herrſchers dieſer Provinz geheirathet, von der Ata— 
balipa abſtammte. Sein aͤlterer Bruder Huescar, 
der von einer andern Mutter gebohren war, hat— 
te auf die ſaͤmmtlichen Beſitzungen ſeines Vaters, 
und ſogar mit Inbegriff von Quito, auf welches 
doch Atabalipa doppelte Rechte hatte, Anſpruch 
gemacht, und daraus war ein buͤrgerlicher Krieg 
entſtanden, der bald zu des einen bald zu des ans 
dern Ungluͤcke ſich neigte, das Land betraͤchtlich 
ſchwaͤchte, und endlich doch noch zu Atabalipa's 
Vortheile ausſchlug. Dieſer machte ſeinen Bruder 
Huescar zum Gefangenen, und ließ ihn in einem 
Thurme von Cusco, der Hauptſtadt des perua— 
niſchen Reichs, gefaͤnglich verwahren. 

Durch dieſen Umſtand war nun ſchon ein Sa— 
me der Anarchie geſaͤet, und die fruͤhe Urſache der 
Aufloͤſung des peruaniſchen Reichs war ſchon jetzt 
lange vor Pizarro's Ankunft entſtanden. Zu die— 
ſem kraͤnkelnden und aufgeloͤſten Zuſtande der Reichs⸗ 


190 
verfaſſung kamen nun auch noch die Unglück pro— 
phezeyenden religioͤſen Weiſſagungen, die die ein— 
tretenden Ungluͤcksfaͤlle noch weit fuͤhlbarer mach— 
ten. Zufolge dieſer Prophezeyungen und mehre— 
rer ausgelegten Traͤume, ſollte das Reich von frem⸗ 
den Perſonen, die, nach aller Beſchreibung mit 
den Spaniern Aehnlichkeit hatten, unterjocht wer— 
den. Beſonders gab es unter ihnen eine alte von 
Vater auf Sohn fortgepflanzte Sage, die uͤberall 
bekannt war; naͤhmlich, es habe der aͤltere Sohn 
einer ihrer Ynkas in ganz alten Zeiten einmahl ei⸗ 
ne ganz eigne Erſcheinung gehabt. Eine männli: 
che Geſtalt, die ſich Virachoca oder Sohn der Son— 
ne genannt, ſey ihm erſchienen, deren Kleidung 
und Aeuſſeres von denen der Peruaner voͤllig ver— 
ſchieden geweſen, und einen langen Bart gehabt 
habe; von ſeinen Schultern herab ſey ein langer 
Mantel gefloſſen, und in ſeiner Hand habe er ein 
dem jungen Fuͤrſten voͤllig unbekanntes Thier ge— 
halten. Dieſe Sage hatte ſich in den Koͤpfen der 
Peruaner ſo feſt geſetzt, und wurde von ihnen ſo 
unbezweifelt geglaubt, daß fie, fo bald fie den er— 
ſten Spanier, mit einem Barte und Mantel und 
ein Pferd beym Zuͤgel mit der Hand haltend er— 
blickten, ausriefen: „da iſt er, der Ynka Viracho- 
ca!“ der Sohn der Sonne. | 
Unter fo bewandten Umſtaͤnden nun fuchte Ata⸗ 
balipa, ſtatt ſich den Spaniern zu wliderſetzen, fie 
ſich eieimepr zu Freunden zu machen. „Dieſe Leu— 
„te,“ ſagte er „ſind Bothen der Goͤtter, wir wol— 
„len ſie daher nicht beleidigen, ſondern uns viel⸗ 
„mehr, fo ſehr wir toͤnnen, bemühen, durch Freund⸗ 
„lichkeit ihre Freundſch aft zu erlangen. 
Allein Pizarro, deſſen Gefühle ſo roh, wie ſei— 
ne Erziehung waren, hatte nicht die geringſte Idee, 
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eine Nation, die er aus Unwiſſenheit für Barba⸗ 
ren hielt, und die, obſchon in der Kunſt, Men: 
ſchen grauſam zu behandeln, weit weniger erfah— 
ren, als er, doch weit mehr ausgebildet waren, 
als Pizarro, edel und ſchonend zu behandeln. Er 
hatte daher, zufolge ſeiner abſcheulichen Denkungs— 
art, bereits Befehle gegeben, und feine Leute fie— 
len, als er eben mit Atabalipa eine Konverenz hat— 
te, ohne gegebene Veranlaſſung, über die Wache 
her, toͤdteten fuͤnfhundert Mann, die die gehei— 
ligte Perſon ihres Ynka in Schutz zu nehmen vor: 
waͤrts drangen, nahmen den Atabalipa gefangen, 
air brachten ihn auf die ſpaniſchen Schiffe. 

Pizarro, der nunmehro den Puka ohne allen 
Widerstand in ſeine Gewealt bekommen hatte, war 
jetzt, ſo zu ſagen, unumſchraͤnkter Herr von Peru; 
denn die Peruaner hatten eben ſo große Anhaͤng— 
lichkeit und Ergebenheit fuͤr ihren Beherrſcher, wie 
die Mexikaner. Sie fingen bald an, mit den Spa— 
niern um ſeine Befreyung zu handeln, und bey 
dieſer traurigen Gelegenheit wurden alle die alten 
fuͤrſtlichen Kleinodien, die von einer langen Reihe 
maͤchtiger Kaiſer geſammelt worden waren, und 
die betraͤchtlichen Schaͤtze, die ſich in den Tempeln 
befanden, hervorgeholt, um ihn loszukaufen, 
denn man hielt den Puka für die Seele des Reichs, 
und fuͤr die Stuͤtze der Religion. 

Indem nun Pizarro in dieſen Unterhandlungen 
begriffen war, durch welche er eine unermaͤßliche 
Menge Goldes zuſammen zu bekommen gedachte, 
ohne daß er eben im mindeſten Willens geweſen 
wäre, den Puka loszumachen, kam fein Theilbarer 
Almagro an, und die Angelegenheiten Pizarro's 
wurden dadurch etwas verwickelt. Der aͤußere 
Schein von Freundſchaft zwiſchen dieſen beyden 
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Menſchen gründete fic einzig und allein auf einen 
tief verſteckten Geiz und auf einen kuͤhnen und un— 
ternehmenden Geiſt, dem nichts zu ſchwer und zu 
gefaͤhrlich ſchien, was jener eingewurzelten Leiden— 
ſchaft ſchmeichelte. Als daher jetzt das Intereſſe 
eines Jeden von ihnen auf dem Spiele ſtand, ſo 
war es gar nicht wahrſcheinlich, daß beyde hät— 
ten einig bleiben ſollen. Pizarro verlangte, weil 
er doch die Hauptperſon war, die zur Gefangen— 
nehmung des Puka beygetragen hatte, den groͤßten 
Theil der fuͤr ſeine Befreyung gelobten Schaͤtze, 
und Almagro beſtand auf gleiche Theilung. Das 
mit indeſſen nicht durch biefen Streit die ganze Gas 
che verloren ginge, gab Pizarro nach, und ver— 
ſprach die Beute gleich zu theilen. 

Die Loskaufungsſumme, die ſich auf neuen Mil- 
lionen Thaler, und folglich hoͤher, als ihre hoͤch— 
ſten Erwartungen, belief, wurde ſogleich abge— 
liefert, allein ſie reichte doch noch nicht hin, um 
den Geiz der unerſättlichen Spanier zu befriedigen. 
Den fuͤnften Theil dieſer ungeheuren Summe er— 
hielt der König, das Uebrige wurde nach Verhaͤlt⸗ 
niß vertheilt, und jeder gemeine Soldat erhielt 
gegen zwölftaufend Thaler; eine Summe, die es 
freylich nicht erwarten ließ, daß ihre Beſitzer ſich 
nun ferner noch gutwillig den Beſchwerlichkeiten des 
Kriegsweſens und der militaͤriſchen Subordination 
unterwerfen wuͤrden. Kaum hatten daher die 
Soldaten ihre Schaͤtze eingeſtrichen, ſo verlangten 
ſie ihrer Pflicht entbunden zu werden, damit ſie 
nun auch die Fruͤchte ihrer Arbeiten in Ruhe und 
Frieden verzehren koͤnnten. Pizarro war fein ge— 
nug, um in ihre Forderungen zu willigen, denn 
er ſah voraus, daß deſſen ungeachter die Luſt, die 
bereits erlangten Reichthuͤmer in der Folge noch mehr 

zu 
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zu vergrößern, immer noch eine beträchtliche Men: 
ge in feinem Dienfte erhalten würde, und daß durch 
die, welche in ihr Vaterland zurückkehren, ſich 
manche andere Abenteurer verleiten laſſen werden, 


den naͤhmlichen Weg einzuſchlagen, um Gold und 


Reichthuͤmer zu erwerben. Dieſe klugen Schluͤſſe 
gingen auch reichlich in Erfüllung; denn kaum häts 
ten ausgeſandte Werbeoffiziers mehr Mannſchaft 
anwerben koͤnnen, als die, die von dieſen Reiſen 
mit ſo unermeßlichen Schaͤtzen zuruͤckkamen. Neue 
Abenteurer kamen haͤufig an, und Pizarro erhielt 
von Zeit zu Zeit fo viel Mannſchaft, als er nur 
immer noͤthig hatte. 

Die unermeßliche Loskaufungsſumme, die man 
fuͤr Atabalipa dargebracht hatte, diente indeß zu 
weiter nichts als den Geiz Pizarro's zu vermeh— 
ren, und daß er ihn noch länger in Gefangenſchaft 
behielt, bis die Peruaner beweiſen konnten, daß 
ſie keine Schaͤtze mehr hatten, um ſeinen Geiz zu 
befriedigen. Allein, ob ſie glaubten, daß die Freun— 
de des Pnka jetzt nichts mehr geben konnten, oder 
ob ſie es ſatt waren, ſo viel Mannſchaft auf die 
Bewachung des Pnka, der jetzt doch nun nichts 
weiter hergeben konnte, allein zu verwenden; oder 
ob vielleicht gar Pizarro eine Art von Widerwillen 
gegen Atabalipa hatte, welches faſt aus einigen 
Umſtaͤnden zu erhellen ſcheint, genug, es wurde, 
auf ſeinen Befehl, dieſer ungluͤckliche Fuͤrſt hinge— 
richtet. Man beſchuldigte ihn, um dieſem grauſa— 
men Verfahren einen Schein von Rechtmaͤßigkeit zu 
verſchaffen, des Goͤtzendienſtes, der Vielweiberey 
und mehrerer dergleichen widerſinniger Verbrechen; 
und die einzige gerechtſcheinende Anklage war die, 
daß er ſeinen Bruder Huescar hatte hinrichten laſ— 
ſen, wiewohl auch dieſe Klage jene za, 
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nicht verdiente, denn es war ja bekannt, daß Hues⸗ 
car ein Complott gegen den Dnfa gemacht, ihn 
vom Throne zu ſtuͤrzen, und ſich desſelben zu bes 
maͤchtigen geſucht hatte; und uͤberdieß hat ja auch, 
nach dem allgemeinen Voͤlkerrechte, keine Nation 
das Recht, ſich in die innern Angelegenheiten eis 
nes unabhaͤngigen Volkes zu miſchen. 

Atabalipa war verurtheilt worden verbrannt 
zu werden, allein zur ewigen Schande der Spa— 
nier brachte er es dadurch, daß er ſich taufen ließ, 
noch dahin, daß er gehangen wurde. Ohne irgend 
einen Begriff davon zu haben, erhielt er am Aben— 
de die Taufe, und am folgenden Morgen war er 
bereits nicht mehr. 

Sobald Atabalipa tobt war, fanden ſich ei— 
ne Menge Thronbewerber. Die Vornehmſten des 
Reichs waͤhlten Huescars leiblichen Bruder; Pi- 
zarro ſetzte einen Sohn von Atabalipa auf den 
Thron; und zwey peruaniſche Generale ſuchten 
ſich durch Huͤlfe der Armee zu Pnka's zu beftättis 
gen. Man hätte glauben ſollen, eine ſolche Ver: 
ſchiedenheit der Meinungen um dieſe Uneinigkeiten 
hätten die Eroberungen der Spanker erleichtern müfr 
fen, und wären den Landesvortheilen des peruas 
niſchen Reichs nachtheilig geweſen; allein, bey ge— 
genwärtiger Lage der Dinge, hatten fie dennoch 
nicht die Wirkung, die man davon erwartet haͤt— 
te. Dieſe Thronbewerber fochten einer gegen den 
andern, und dadurch lernten ſie alle mit den Waf— 
fen umgehen. Ein ruhiges und niemanden belei— 
digendes Volk laͤßt ſich ſonſt gewoͤhnlich lieber er— 
morden, wird aber der Natlonalgeiſt, es entſtehe 
auch, woher es wolle, einmahl rege, ſo faͤngt 
er an die Nation aus ihrer Unthaͤtigkeit zu wecken; 
und das geſchah waͤhrend dieſer innern Unruhen 
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auch bey den Peruanern, die jetzt einigen Muth 
bekamen, den Spaniern, die fie für die erften Ur: 
ſachen all' ihres Ungluͤcks hielten, die Spitze zu 
biethen. | 
Der Verluſt, den die Europäer bey dieſem im 
merfortdaurenden Gefechten erlitten, war weniger 
betrachtlich für den Augenblick, als die endlichen 
Folgen davon waren. Die oͤftern Niederlagen Pi- 
zarro's minderten die Furcht vor der Unuͤberwind— 
lichkeit der Spanler und ihrer Waffen, die dieſe 
unter den Bewohnern der neuen Welt ſo aͤngſtlich 
zu unterhalten und immer weiter zu verbreiten ſuch— 
ten. Dieſer Umſtand veranlaßte Pizarro, einen 
Waffenſtillſtand anzubiethen, und, nachdem dieſer 
abgeſchloſſen war, legte er den Grund zu der be— 
ruͤhmten Stadt Lima, und ſuchte nunmehro ein 
immerwaͤhrendes Etabliſſement der Spanier in dies 
ſem Lande feſt zu gründen. | 
Sobald ſich indeſſen wieder die erſte guͤnſtige 
Gelegenheit ereignete, griffen die Spanier von 
neuem zu den Waffen, und es gelang dem Pizarro, 
nach mancherley Schwierigkeiten und Gefahren, 
Cusco, die Hauptſtadt des peruaniſchen Reichs, 
einzunehmen. Beym Einzuge in die Stadt, der 
im Oktober 1532 geſchah, waren ſaͤmmtliche Ein— 
wohner entflohen, und hatten ihre koſtbarſten Sa— 
chen mit hinweggenommen; allein es fanden ſich 
doch noch Schaͤtze in ungeheurer Menge. Die Spa— 
nier, die es wußten, daß die Peruaner mit ih— 
ren Todten zugleich die vorzuͤglichſten Koſtbarkei— 
ten derſelben zu begraben pflegen, pluͤnderten die 
Graͤber, und fanden in ihnen eben ſo viel Reich— 
thuͤmer, als in den Wohnungen der Lebenden, 
und die Summe, die man durch Pluͤnderungen in 
Cusko erbeutete, ſoll eben ſo groß geweſen ſeyn, 
N | 
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als die, die fuͤr Atabalipa's Loskaufung bezahlt 
worden war. 

Pizarro, der jetzt fuͤrchtete, es moͤchte, wenn 
er die Peruaner bis zur Verzweiflung trieb, am 
Ende das ganze Reich gegen ihn aufſtuͤtzig ioechen, 
lud die Bewohner von Cusco ein, in ihre Woh⸗ 
nungen zuruͤckzukehren; die Indianer nahmen es 
an, und ſelbſt der Puka ſchien einigen Vergleichs- 
Vorſchlaͤgen Gehoͤr geben zu wollen. 

So weit waren die Spanier mit ziemlich gu— 
tem Erfolge bis jetzt gekommen, als neue Verſpre— 
chungen und neue Mannſchaft aus Spanien ankam. 
Pizarro erhielt noch auſſer dem, was ihm bereits 
zugeſichert war, zweyhundert Seemeilen Land ſuͤd— 
waͤrts laͤngs der Kuͤſte hin, und Almagro eben— 
falls zweyhundert Seemeilen ſuͤdwaͤrts neben Pi⸗ 
zarro's Beſitzungen. Dadurch entſtand ein hefti— 
ger Streit zwiſchen Beyden, denn jeder wollte 
Cusco mit in die ihm verliehenen Grenzen rechnen. 
Indeſſen bewirkte Pizarro's Klugheit eine Verei— 
nigung, und er uͤberredete den Almagro, daß das 
für ihn beſtimmte Land füdmwärts von Cusco laͤ⸗ 
ge, daß es Cusco keineswegs an Reichthuͤmern 
und Fruchtbarkeit nachſtehe, und daß es eben ſo 
leicht als Peru erobert werden koͤnne. Und um 
ſeinen Gruͤnden Gewicht zu geben, erboth er ſich, 
ihm zu ſeiner Expedition, auf der es ihm, nach 
ſeiner Meinung, an gutem Erfolge gar nicht feh— 
len koͤnne, Beyſtand zu leiſten. 

Almagro, begierig nach der Ehre, fuͤr ſich 
ſelbſt ein Königreich erobert zu haben, horchte Piz 
zarro's Vorſtellungen aufmerkſam zu, und drang, 
nachdem er von Pizarro's Soldaten ſoviel er noͤ— 
thig zu haben glaubte, zu den ſeinigen genommen 
hatte, unter vielen Beſchwerlichkeiten und Gefah— 
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ren, nach Chili vor, Allein, Gefahr und Beſchwer— 
lichkeiten verſchwinden vor der Ausſicht zu erlan— 
gender Reichthuͤmer. Er uͤberſtieg die Cordille— 
ras, hohe und unwegbare Gebirge, die ein ewi— 
ger Schnee bedeckte, und verlor viele von ſeiner 
Mannſchaft und den groͤßten Theil von ſeinem Ge— 
packe. Endlich langte er zu Copayapu, das dem 
Ynka von Peru gehört, an, und eroberte in kurzer 
Zeit einesgroße Strecke des umherliegenden Landes. 

Allein die Peruaner waren nunmehro durch den 
häufigen Umgang mit den Spaniern kluͤger gewor— 
den, und hatten ſelbſt einige Kenntniß des Kriegs- 
weſens erlangt. Dieſe Abtheilung der feindlichen 
Truppen war ihrer Aufmerkſamkeit gar nicht ent— 
gangen; ſie machten daher, weil ſie wußten, 
daß Pizarro krank und Almagro zu weit ent— 
fernt war, einen Verſuch, ſich wieder ihn den 
Beſitz ihrer Hauptſtadt einzuſetzen, und waͤren 
beynahe gluͤcklich in ihrer Unternehmung geweſen; 
allein Almagro hatte noch zeitig genug die Bela— 
gerung von Cusco erfahren, und augenblicklich 
ſeine noch entfernten Ausſichten zu Eroberungen 
aufgegeben, und beſchloſſen, lieber das mit fo vie: 
ler Muͤhe bisher Erworbene zu erhalten zu ſuchen. 
Er kehrte daher ſogleich zuruͤck, hob die Belage— 
rung von Cusko auf, und ermordete bey dieſer Ges 
legenheit eine ungeheure Menge Peruaner. 

Jetzt war nun Almagro im Beſitze von Cus⸗ 
co, das er mit Gewalt erobert hatte, und nun 
wollte er es dem Pizarro, der mit feiner Ar- 
mee kam, unb nicht anders glaubte, als die Pe— 
ruaner befaͤnden ſich noch darinne, nicht abtreten. 
Dieſer Gegenſtand des Streites verurſachte viele 

blutige Auftritte zwiſchen beyden Befehlshabern und 
ihren Untergebenen, das Gluͤck wechſelte oft, und 
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jedesmahl folgte ſchnelle Rache, und 'das Schick⸗ 
ſal der Ueberwundenen war unvermeidlicher Tod. 

Das war auch am Ende der Fall mit Alma= 
gro, der, ziemlich hoch an Jahren, zuletzt ein 
Opfer des neidiſchen Pizarro wurde, mit dem er 
ſo viele Jahre Gefahren und Siege getheilt hat— 
te, und dem er vom Anfange der Unternehmung 
an, ſo innig verbunden geweſen war. Viele Pe— 
ruaner dienten während dieſes bürgerlichen Kriegs 
unter der ſpaniſchen Armee, und lernten von den 
Chriſten die lobenswuͤrdige Kunſt, einander mit 
guten Erfolge zu ſchlachten. 

Endlich oͤffnete dieſe immer duldende und vers 
blendete Nation ihre Augen, und nahm mit ei— 
nemmahle einen ſehr merkwuͤrdigen Entſchluß. Sie 
hatten die Grauſamkeit der Europaͤer kennen gelernt, 
fie kannten ihre unverſoͤhnliche Rache und ihren un: 
erſaͤttlichen Geiz, und ſchloſſen daraus: daß Krieg 
und Streit ſonach nie ein Ende nehmen wuͤrde. 
Da ſagten fie unter einander: „Laßt uns in unf- 
„re Gebirge zuruͤck kehren, die Chriſten werden 
„zeitig genug einander ſelbſt aufreiben, und dann 
„koͤnnen wir ja in Ruh und Frieden in unſre Woh- 
„nungen zuruͤckkehren.“ | 

Geſagt, gethan. Die Peruaner verſchwan⸗ 
den, und ließen die Spanier in ihrer Hauptſtadt. 
Waͤre die Macht der ſtreitenden Spanker einander 
voͤllig gleich geweſen, fo möchte die Politik der In⸗ 
bianer fo ziemlich richtig geſchloſſen haben; allein 
Pizarro ſiegte, und das machte Almagros Leben 
und den Hoffnungen der Peruaner ein Ende. 

Pizarro, jetzt von einem furchtbaren Neben⸗ 
buhler befreyt, wurde doch immer noch von neuem 
durch unerſaͤttlichen Ehrgeiz geſpornt, neue Unter⸗ 
nehmungen zu wagen. Die ſuͤdlichen Gegenden 
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in die er ehedem dem Almagro einigemahl geſchickt 
hatte, verſprachen ihm noch reichhaltige Ausſich— 
ten zu Entdeckungen und Eroberungen. Er verfolg— 
te alſo den von Almagro zuerſt betretenen Weg 
nach Chili, und eroberte dazu noch einen andern 
Diſtrict dieſes Landes. Orellana, einer ſeiner 
Hauptleute, ſchiffte uͤber den Andes, und ſegelte 
von da bis an die Mündung des Amazonenfluf- 
ſes. Auf dieſer weitlaͤuftigen Reiſe fand man an 
den Ufern mehrere Weiber, die ihren Maͤnnern, 
wie es in Amerika nicht ungewoͤhnlich war, in das 
Schlachtgewuͤhl gefolgt waren, in einer Waffen⸗ 
ruͤſtung unter den Erſchlagenen liegen. Das brach⸗ 
te die Spanier auf die Vermuthung, daß dieſe 
Race von kriegeriſchen Weibern den alten Amazo- 
nen aͤhnlich ſeyn muͤſſe. Das Land, durch welches 
Orellana marſchirte, war ſchoͤn, und brachte die 
koſtbarſten Fruͤchte hervor; allein, da es ganz flach 
war, und folglich ſich keine Metalle dort zeigten, 
ſo hatten die Spanier auch wenig Achtung dar— 
auf, und haben niemahls eine Kolonie dort ans 
geſetzt. 

Pizarro, der bisher in den meiſten feiner Un— 
ternehmungen gluͤcklich geweſen war, und der jetzt 
niemanden mehr hatte, der Rechenſchaft von ihm 
fordern, oder als ein Nebenbuhler ſich ihm wider— 
ſetzen durfte, ließ nunmehro ſeinem natuͤrlichen 
Hange zur Grauſamkeit freyen Lauf, und behan— 
delte alle die, die nicht mit blindem Gehorſam in 
alle ſeine Plaͤne gewilligt und ſeine Befehle befolgt 
hatten, mit unerhoͤrter Unmenſchlichkeit. 

Ein ſolches Benehmen konnte natuͤrlicherwelſe 
keine guten Folgen haben. Seine Feinde ſahen 
ihres Elendes kein Ende, wurden dadurch aufs 
Aeuſſerſte aufgebracht, und entſchloſſen ſich, da 
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Verzweiflung ihnen nichts übrig ließ, als entwe⸗ 
der Pizarro oder ſich ſelbſt aus dem Wege zu raͤu— 
men, zum erſtern, und ermordeten Pizarro am 
26. Junius 1541, als er eben fuͤnf und ſechzig Jah⸗ 
re alt war, in ſeinem eignen Pallaſte zu Lima, 
den er ſelbſt erbaut hatte. 

Pizarro war nie verheirathet geweſen, und, 
ob er gleich mit den Toͤchtern oder Schweſtern der 
Ynka's, fo wie mit vielen andern in genauern Ver⸗ 
haͤltniſſe gelebt hatte, fo weiß man doch nicht, 
daß er Kinder hinterlaſſen haͤtte. Seine Unwiſſen⸗ 
heit machte ihn veraͤchtlich, feine Grauſamkeit ver- 
abſcheuungswuͤrdig, und darum wurde auch ſein 
trauriges Ende von Niemanden beklagt. 

Die Partey des alten Almagro erklaͤrte nun— 
mehr ſeinen Sohn gleiches Nahmens zum Vize— 
koͤnig, allein die meiſten Spanier wollten, unge— 
achtet fie ganz und gar nichts gegen die Verſchwoͤ— 
rung, die den Pizarro auf die Seite gebracht, 
einzuwenden hatten, nicht in die Beſtaͤtigung wil⸗ 
ligen. Sie berichteten es nach Hofe, und erwar— 
teten von dort Verhaltungsbefehle, und Kaiſer 
Karl V., der damahls Koͤnig von Spanien war, 
ſandte auch bald einen gewiſſen Vace di Caſtro, 


einen Mann von der ſtrengſten Rechtſchaffenheit alis | 


Gouverneur zu ihnen. 

Dieſer de Caſtro ſetzte den Vicekoͤnig Almagro 
ab, machte ihm den Prozeß, und ließ ihn, ſammt 
den Hauptanführern feiner Partey, hinrichten. 

De Caſtro wußte durch Klugheit und Recht— 
ſchaffenheit die der dortigen Pflanzung zugefuͤgten 
Wunden bald wieder zu heilen, und brachte alles, 
ſowohl fir die Kolonie, als auch für die Regie- 
rung, auf den beſten Fuß. Durch fein kluges Bes 
nehmen wurden die Minen von la Plata und Po- 
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toſi, die bis jetzt bloß der Pluͤnderung einzelner 
Perſonen ausgeſetzt geweſen waren, zum Nutzen 
des Hofes von Spanien bearbeitet. Der Partey— 
geiſt, der vom Anfange an in dieſer Provinz ge: 
herrſcht hatte, wurde entweder mit Gewalt unter— 
druͤckt, oder ſonſt auf gute Art zum Schweigen ge— 
bracht, und Friede und Ruhe in Peru wiederher— 
geſtellt. 
Indeſſen hatte de Caſtro, der ſich vermuth— 
lich zu viel auf fein. gutes Gewiſſen verließ, un— 
terlaſſen, die Miniſter durch Geſchenke und Ver— 
ſprechungen auf ſeine Seite zu bringen und ſich da— 
durch gegen faͤlſchliche Anklagen zu ſichern. Ge— 
nug, die Miniſter ſandten eine Kommiſſion ab, 
um die Angelegenheiten und die Verwaltung des 
de Caſtro zu unterſuchen, und die Kolonie gerieth 
abermahls in Unruhe. Die kaum beruhigten Par 
teyen fingen wieder an uneinig zu werden; Gon— 
zalo, der Bruder des beruͤchtigten Pizarro, ſtell— 
te ſich an die Spitze der einen Partey, und eine 
Menge Mißvergnuͤgter traten auf feine Seite. Es 
war jetzt nicht mehr Privatſtreit zwiſchen zweyen 
Gouverneurn uͤber die Grenzen ihrer Laͤndereyen; 
Gonzalo Pizarro ging ſo weit, daß er nur noch 
den Nahmen nach ein Unterthan des Koͤnigs von 
Spanien war. Er erhielt von Tag zu Tage Zu: 
wachs an Leuten und an andern Vortheilen, und 
war ſogar fo verwegen, daß er einen andern Gous _ 
verneur, den man abgeſchickt hatte, um ihn in die 
Grenzen ſeiner Pflicht zuruͤckzufuͤhren, enthaupten 
ließ. Er ſuchte den Admiral der ſpaniſchen Flotte 
in der Suͤd-⸗See in fein Intereſſe zu verwickeln, 
um durch ſeine Huͤlfe eine Landung ſpaniſcher Trup— 
pen zu vereiteln, und dachte, in der vollen Ueberzeu— 
gung, daß auf dieſe Art alles ſeinen Wuͤnſchen ent⸗ 
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ſprechen müßte, die Bewohner von Mexiko in feis 
ne Revolution zu verwickeln. 

In dieſer uͤbeln Lage befanden ſich die ſpani⸗ 
ſchen Angelegenheiten, als der Hof es zuerſt ein— 
ſah, wie unrecht er gehandelt hatte, ohne alle 
Ruͤckſicht auf Rechtſchaffenheit und Charakter, und 
bloß auf Anſtiftung von Guͤnſtlingen und durch 
Betreibung der Cabale, Männer nach Amerika zu 
ſchicken, die ihre Pflichten ſchlecht erfuͤllten. Man 
ſandte nunmehro Peter de la Gasga, ein Mann 
von gleicher Nechtfchaffenheit, wie de Caſtro, aber 
von ungleich größerer Gewandheit mit unumſchraͤnk— 
ter Vollmacht ab. Beyde Maͤnner vermochten es 
nicht, Laſter mit einer tugendhaften Außenſeite zu 
bemaͤnteln, noch durch einen Anſtrich von Recht— 
ſchaffenheit die Erreichung ihrer Abſichten zu be— 
foͤrdern; ſie hatten beyde eine natuͤrliche Gerech— 
tigkeitsliebe, eine unerſchuͤtterliche Seelengroͤße, 
und einen von allem Eigennutze freyen Geiſt. Al— 
lein Gasga vereinigte mit allen jenen liebenswuͤr— 
digen Eigenſchaften noch einen ſanften Ton und eins 
nehmendes Betragen. 

Alles, was ſich nicht zu Pizarro's Partey ge⸗ 
ſchlagen hatte, begab ſich nunmehro unter Gas- 
ga's Fahnen, und ſelbſt viele von Pizarro's Par- 
tey traten, durch Gasga's vortreffliches Betragen 
eingenommen, zu ihm über. Den Admiral ge— 
wann er durch Zuredung, daß er doch zu ſeiner 
Pflicht zuruͤckkehren und ſich mit ihm verbinden moͤch⸗ 
te, bald wieder. Selbſt dem Pizarro both er, 
unter denſelbigen Bedingungen, volle Sicherheit 
an. Allein der ſuͤße Gedanke, ſelbſt Koͤnig zu ſeyn, 
hatte den Pizarro fo ſehr berauſcht, daß er lieber 
feinen völligen Untergang wagen, als irgend ei— 
nem ſpaniſchen Bevollmaͤchtigten unter wuͤrfig ſeyn 
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wollte. Er wagte baher mit denen von feiner Par- 
tey, die ſeiner Sache treu blieben, eine entſchei— 
dende Schlacht; ward uͤberwunden, zum Gefange: 
nen gemacht, und bald darauf hingerichtet. 

So fiel der Bruder des naͤhmlichen Mannes, 
der Peru fuͤr den Beſitz Spaniens gewonnen hat— 
te, als ein unvermeidliches Opfer für die Sicher: 
heit dieſer neuen Beſitzung. 


Hauptcharakter und Beſchreibung 


der 


erfen Amerikaner. 


D.. gute Erfolg und der reichliche Ertrag, den 
die ſpaniſchen Entdeckungen auf dem reichen fe— 
ſten Lande Amerika's gehabt hatten, erregte bald 
die Aufmerkſamkeit andrer europaͤiſchen Nationen, 
und brachte ſie auf die Gedanken, durch gleiche 
Mittel gleiche Zwecke zu erreichen. Indeſſen liegt 
es nicht in unſerm Plane, alle jene Entdeckungen, 
und die dadurch entſtandenen Veraͤnderungen, in 
ſo manchem Lande zu erzaͤhlen, auch duͤrften ſie 
nicht durchgaͤngig intereſſant genug ſeyn. So lie— 
gen z. B. mehrere bluͤhende Pflanzungen und un⸗ 
8 Staaten laͤngſt der breiten Kuͤſte vom 
St. Laurentius Fluſſe in Nordamerika an bis 
nach Rio de la Plata in Suͤdamerika, deren eis 
nige ſich tief in's Land hinein erſtrecken, und dann 
gibt es auch noch Inſeln im Meerbuſen von Me— 
riko und an mehreren Orten, deren Beſchreibung 
wir dem Geographen uͤberlaſſen. Statt deſſen 
wollen wir die Bemerkungen mehrerer aufmerkſa— 
men Beobachter uͤber den Charakter dieſer erſten 
Bewohner des großen feſten Landes ſammeln, da 
ohnehin Zeit und der Umgang mit den Europaͤern 
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die Grundzüge deſſelben vermiſchen, und uns ih⸗ 
re merkwuͤrdige Aufbehaltung ſonſt entreiſſen duͤrf— 
te. Ueberdieß wird eine Unterhaltung dieſer Art 
nicht weniger fuͤr den angenehm ſeyn, der bloß zu 
feinem Vergnügen lieſt, als für den, welcher Rus 
gen aus feiner Lektuͤre zu ziehen ſucht. Dem Phi⸗ 
loſophen wird ſie zu mancherley Spekulationen 
Veranlaſſung geben, und die Ruheſtunden des 
Geſchaͤftsmannes wird ſie auf eine angenehme 
Art ausfüllen. 

Nachdem der Vorhang weggezogen war, der 
die eine Haͤlfte der Welt vor der andern verbarg, 
fanden die Europäer jene Nationen der neuentdeck— 
ten Laͤnder in einem nach ihren Begriffen barbari— 
ſchen Zuſtande, den man wohl lieber und richtiger 
einen Zuſtand ehrwuͤrdiger Unabhaͤngigkeit und ed⸗ 
ler Einfachheit nennen koͤnnte und ſollte. Die Ein— 
gebornen von Amerika, — die der beyden maͤchti— 
gen, und wie wir gehört haben, ziemlich kultivir— 
ten Reiche Mexiko und Peru ausgenommen, — 
hatten ſaͤmmtlich nicht die geringſten Kenntniſſe der 
unter den Europäern allgemein bekannten Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften. Selbſt vom Ackerbaue, einer 
der erſten und nothwendigſten Kenntniſſe, wußten 
fie wenig und betrieben ihn ſchlecht. Ihre Nah— 
tung beſtand im Fleiſche, und daher war ihre vor— 
zuͤglichſte Beſchaͤftigung das Jagen wilder Thiere, 
deren es in den Gebirgen und Wäldern eine uns 
geheuere Menge gab. Dieſe Beſchaͤftigung, die 
unter ihnen ein ernſthafter und wichtiger Gegen- 
ſtand war, gab dem Körper Staͤrke und den Lens 
den eine Gewandheit, die man unter andern Na— 
tionen nicht antraf. Auch mag das wohl der Grund 
ſeyn, daß in nicht allzuheißen Gegenden ihre Koͤr⸗ 
per ungewoͤhnlich ſchlank und von ſchoͤnem Eben: 
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maaße waren. Sie waren muskolss und ſtark, 
hatten Koͤpfe, die mit Fleiß platt gedruͤckt waren, 
uͤbrigens aber regelmaͤßige Geſichtszuͤge. Ihr Blick 
war, wie ihre Lebensweiſe, etwas wild. Sie 
hatten lange, ſchwarze und etwas dicke Haare; 
und eine roͤthlichbraune Haut, die ſo ſehr ihren 
Beyfall hatte, daß ſie, um ſie zu erhoͤhen, ſich 
mit Baͤrenfett ſchmierten, und mit Farbe bemahlten. 
Ihr Charakter hatte ſich durch ihre Lage und 
Lebensart gebildet, und wurde durch eben dieſe 
erhalten. Unaufhoͤrlich beſchaͤftigt, ihr unſichres 
Leben durch Erlegung wilder Thiere zu erhalten, 
und zu gleicher Zeit in immerwaͤhrende Kriege mit 
ihren Nachbarn verwickelt, war ihr Temperament 
wenig zum Frohſinne geneigt, und nicht leicht zur 
Freude zu ſtimmen. In ihrem ganzen Weſen er— 
blickte man eine Ernſthaftigkeit, die an Traurigkeit 
grenzte, und jene fluͤchtige Lebhaftigkeit, jener ho— 
he Schwung der Seele, der fo vielen andern Na— 
tionen eigen iſt, war bey ihnen nicht anzutreffen, 
vielmehr hielten ſie Alles fuͤr erniedrigend. Ihr 
Betragen war gerade, beſcheiden, und floͤßte de= 
nen, mit denen ſie ſich in Verbindung einließen, 
eine gewiſſe Achtung ein. Unbekannt mit den fei⸗ 
nen Kuͤnſten der Unterhaltung, die uns unbedeu— 
tende Dinge auf eine angenehme Art zu ſagen und 
Komplimente zu machen lehrt, um Gegenkompli— 
mente einzuaͤrnten, ſprachen ſie ſelten, und nur 
dann, wenn ſie etwas der Muͤhe werthes zu ſagen 
hatten. Alle ihre Bewegungen, Worte und ſelbſt 
ihre Blicke wollten etwas ſagen, und hatten ir 
gend eine Bedeutung; was man uͤberhaupt bey 
Menſchen findet, die beſtaͤndig mit muͤhſamen Ar- 
beiten beſchaͤftigt ſind, und die von angenehmen 
Unterhaltungen ganz und gar keine Kenntniß ha⸗ 
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ben. Ihre Exiſtenz hing einzig und allein von ih⸗ 
rer Arbeit und Anſtrengung ab; ihr Leben, ihre 
Freyheit, Alles, was ihnen theuer war, konnte 
in einem einzigen Augenblicke, indem fie die Ab- 
ſichten und Pläne ihrer Feinde aus den Augen lie- 
ßen, verloren gehen. Sie zogen, da kein Platz 
fuͤr ſie mehr Anziehendes hatte, als irgend ein an— 
derer, von einer Stelle zur andern, wo ſie mehr 
Ueberfluß an Lebensbeduͤrfniſſen fanden. Dörfer 
und Staͤdte, die bloß Arbeit und Studium von 
Wiſſenſchaften bauen lehrte, hatten ſie nicht; aus 
diefem Grunde waren die vielen Stämme oder Na— 
tionen in kleine Parthien getheilt und weitlaͤuftig 
umher, zwiſchen großen Wuͤſteneyen, die vor ihrem 
dermahligen Aufenthaltsorte lagen, und die man, 
wenn es nicht fuͤr Feindſeligkeit gelten ſollte, nicht 
uͤberſchreiten durfte, und zwiſchen weltalterjaͤhrige 
und undurchdringliche Waͤlder zerſtreut. Welch ein 
auffallender Unterſchied zwiſchen dieſen und civili— 
firten Nationen, von denen Tauſende um gegenſei— 
tigen Beduͤrfniſſen abzuhelfen und gemeinſame Er— 
zeugniſſe auszutauſchen, ein engeres Band der 
Geſellſchaft um ſich zogen. 

In jeder dieſer kleinern Parthien herrſchte eine 
Art von Reglerung, die mit einigen Abaͤnderun— 
gen bey allen Uebrigen auf dem ganzen feſten Lanz 
de eingefuͤhrt war. Da ihre Sitten und Lebens- 
art durchgaͤngig dieſelbigen waren, ſo konnte es 
auch ihre buͤrgerliche Verfaſſung ſeyn. Kuͤnſte, 
Reichthuͤmer und Luxus, die Bewegungsgruͤnde, 
warum in verfeinerten Staaten Einer den Andern 
ſich unterwuͤrfig zu machen ſucht, und die ſo ſehr 
zur Herrſchaft reizen, waren dem Amerikaner un— 
bekannt, und er konnte unter ſeinen Landsleuten 


auf keine andere Art, als durch perſoͤnliche Eigen— 
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ſchaften und durch Gaftesvorzge zu einer Art ı von 
Auszeichnung gelangen. 

Allein, da die Natur unter ihnen mit beſon⸗ 
dern Vorzügen für Viele eben nicht ſonderlich frey⸗ 
gebig geweſen, und da keiner eine beſſere Art von 
Erziehung genoſſen hatte, als der andere, ſo herrſch— 
te auch unter ihnen ein hoher Sinn fuͤr Gleichheit 
und ein unablaͤſſiges Str ben dieſe Gleichheit uns 
veraͤndert zu erhalten. Daher war Freyheit ih⸗ 
re herrſchende Leidenſchaft, und jede andere war 
dieſer untergeordnet. In dieſem Geiſte ward ih⸗ 
re Regierung gefuͤhrt, und beſtand durch ihn feſter 
als jede andere, die nach dem feinſtdurchdachten 
politiſchen Syſteme eingeführt iſt. Aber, unge— 
achtet jenes unerſchuͤtterlichen Sinnes fuͤr Freyheit, 
waren fie weit entfernt, eine Oberherrſchaft, die 
ſie fuͤr geſetzmaͤßig hielten, nicht anerkennen und 
ihre Befehle nicht aufs Strengſte befolgen zu wol— 
len. Mit Achtung hoͤrten ſie die Stimme deſſen, 
den man fuͤr den Weiſeſten hielt; der Juͤngere folge 

te mit Ehrfurcht der Erfahrung des Aeltern, und 
der war ihr Anfuͤhrer, unter deſſen Fahne ſie ſich 
freywillig begaben, deſſen Kuͤhnheit ihn vor Ans 
dern auszeichnete, und der durch ſeine militaͤri— 
ſchen Anſtalten ſich bisher das Zutrauen der Ue— 
brigen erworben hatte. 

In jedem Stamme herrſchte entweder ein Ein⸗ 
ziger, oder das geſammte Corps der Aelteren, und 
man koͤnnte daher ihre Regierungsform, je nach- 
dem fie ſich zu dem Exſtern oder zu dem Letztern 
neigte, monarchiſch, oder ariſtrokatiſch nennen; in 
beyden Faͤllen gruͤndete ſie ſich jedoch auf uͤberwies 
gende Talente. In Gegenden, wo Krieg die oͤf— 
tere Landplage war, mußte natuͤrlich das Obers 
haupt ein tapferer Mann ſeyn, denn die Noth— 

wen⸗ 
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wendigkelt einen Anführer zu haben war es ja, 
die ihn zu dieſer Wuͤrde erhob, und das immer— 
fortbauernde Beduͤrfniß des kleinen Staats machte, 
daß man ſeine Gewalt und ſein Anſehen unterſtuͤ— 
tzen und befoͤrdern mußte. Indeſſen konnte er ſich 
in dieſer Gewalt nicht durch Zwangsmittel, ſon— 
dern bloß durch Freundlichkeit und durch ein klu— 
ges Benehmen erhalten; daher man ihn denn auch 
nicht als Monarchen fuͤrchtete, wohl aber als ei— 
nen guͤtigen Vater verehrte. Ein ſolches Oberhaupt 
hatte keine Wachen, keine Gefaͤngniſſe, er brauch— 
te keine Friedensrichter, aber eine einzige ungerech— 
te Handlung, ein einziger Mißbrauch der ihm ans 
vertrauten Gewalt, wuͤrde ihn augenblicklich um 
ſeine Macht und um ſein Anſehen gebracht haben. 
Im zweyten Falle, naͤhmlich bey der Regie- 
rung der Aeltern, deren Zweck derſelbige war, 
wie bey den vorigen, war die Gewalt eben ſo aus— 
gedehnt und eben ſo beſchraͤnkt, wie bey jenem. 
Zwar gab es in einigen Staͤmmen eine Art von 
erblicher Ariſtokratie, die durch eine lange Reihe 
von Jahren ſich Anſehen verſchafft und daher auch 
eine dieſer langen Erfahrung angemeſſene gute Re— 
gierung gefuͤhrt hatte; allein der Grund zu dieſer 
forterbenden Gewalt, die bey civiliſirten Nationen 
vielleicht nuͤtzlich ſeyn kann, naͤhmlich: daß die 
Nation die Verdienſte der Vorfahren in den Nach— 
kommen ehren will, iſt zu fein gedacht, als daß 
man ihn unter den amerikaniſchen Staͤmmen eben 
ſogar haͤufig haͤtte finden ſollen. Daher war in 
den meiſten jener kleineren Parthieen Alter das Ein— 
zige, was Achtung, Einfluß und Folgſamkeit ver— 
ſchaffen konnte; Alter allein gewaͤhrt Erfahrung, 
und Erfahrung iſt die einzige Quelle von Kennt⸗ 
niſſen unter einem Volke, das von Kuͤnſten und 
See- u. Landr. 1. Bd. O 
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Wiſſenſchaften, die bey uns übrigen die S des 
Alters vertreten, nichts wußte. 

Wichtige Berathſchlagungen wurde ur mit 
einer Einfachheit gepflogen, wie ſie uns nur die 
Kunde der grauen Vorzeit darſtellen kann. Die 
Haͤupter der Familien verſammelten ſich auf einem 
dazu beſtimmten Platze, und die, welchen man die 
meiſten Kenntniſſe und die größte Beredtſamkeit 
zutraute, hatten bey dieſen oͤffentlichen Verhand— 
lungen Gelegenheit, ihre Talente zu zeigen. Der 
indianiſche Sprecher fprad) in blumenreichen, figuͤr⸗ 
lichen und ſtarken Ausdruͤcken; ſeine Worte waren 
zwar nicht kuͤnſtlich geſetzt, aber ſie wurden durch 
ausdrucksvolle Geſtikulationen erhoͤht. Wenn das 
Geſchaͤft vollendet war, ſo ſetzten ſie auf dieſe fey— 
erliche Veranlaſſung einen Feſttag an, woran denn 
faft die ganze Nation Antheil nahm, und die ſaͤmmt— 
lichen Vorraͤthe, die ſie hatten, dazu herbeyliefer— 
te. Bey jedem dieſer Feſte wurden Geſaͤnge geſun— 
gen, die die theils wahren, theils erdichteten Groß— 
thaten ihrer Helden erzaͤhlten, auch tanzten ſie bey 
ſolchen feyerlichen Gelegenheiten, und ihre Taͤnze 
waren ſaͤmmtlich im kriegeriſchen Geſchmacke. Oft 
traf es ſich auf ihren weitlaͤufigen Zuͤgen nach 
Nahrung, daß zwey Nationen einander begegne 
ten; herrſchte nun zwiſchen beyden kein Krieg, ſo 
betrugen ſie ſich hoͤchſt freundlich und hoͤflich ge— 
gen einander; lagen fie aber im Streit mit einan— 
der, oder waren fie vorher nicht ſchon als Freun— 
de mit einander umgegangen — denn Jeder, den 
man nicht als Freund kannte, wurde fuͤr Feind 
gehalten — fo gingen auf der Stelle die Feindſe— 
ligkeiten mit der größten Erbitterung los. 

Krieg und Jagd waren die einzigen Beſchaͤf⸗ 
tigungen der Männer; alle häusliche Angelegen- 
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heiten hingegen, desgleichen der Ackerbau, wo 
man ihn betrieb, gehoͤrten zu den weiblichen Ver— 
richtungen. Man ſollte glauben, daß unter einem 
Volke, wo es fo wenig Eigenthum gab, Krieg 
eine Seltenheit geweſen ſeyn muͤße; allein das war. 
ungluͤcklicherweiſe nicht der Fall. Oft gab eine 
ganz unbedeutende Urſache Veranlaſſung zu Feind— 
ſeligkeiten. Ein ungefaͤhres Begegnen auf ihren 
Streifzuͤgen, die Begterde, einen verlornen Freund 
zu raͤchen, oder auch wohl die Luft Gefangene zu 
machen, die mit jagen helfen ſollten, waren hin— 
laͤngliche Gruͤnde, die groͤßten Feindſeligkeiten aus— 
zuuͤben. Ihre Kriege wurden entweder unter Pri- 
vatperſonen, die auf ihre eigene Hand auf Streit 
ausgingen, oder auch durch den Beſchluß eines 
ganzen Stammes gefuͤhrt. Im letztern Falle gab 
jeder junge Mann, der ins Gefecht gehen wollte 
— denn keiner war dazu gezwungen — dem An— 
fuͤhrer, zum Zeichen, daß er ihm beyſtehen woll— 
te, ein Stuͤckchen Holz. 

Alles, was man unternahm, geſchah unter 
vielen Ceremonien, die man fuͤr weſentlich und 
feyerlich hielt, und die, wenn ſie einmahl gemacht 
worden, das Siegel der Verbindlichkeit trugen. 
So mußte z. B. derjenige, welcher zum Anführer 
erwaͤhlt worden war, einige Tage hintereinander 
faſten, und ſich von aller Geſellſchaft entfernt hal— 
ten. In dieſer Zwiſchenzeit uͤberließ er ſich dem 
Glauben an Gluͤck weiſſagende Traͤume, die denn 
auch die erhitzte Einbildungskraft ganz ſeinem Wun— 
ſche gemäß, herbeyzuzaubern wußte. Dann folg: 
te noch eine Menge abergläubiſcher Gebräuche, wo— 
von wir nur eines einzigen erwaͤhnen wollen: es 
war das Aufſtellen des Kriegskeſſels uͤber Feuer; 
ſie wollten durch dieſes Symbol den Untergang, 
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der ihre Feinde erwartete, bezeichnen. Unter eini⸗ 
gen Nationen hatte dieſes Sinnbild eine ziemlich 
wichtige Bedeutung, denn fie fraßen wirklich die— 
jenigen, die ſie zu Gefangenen gemacht hatten, 
und ſpaͤterhin, da ſich dieſe grauſame Gewohnheit 
milderte, behielten ſie es wenigſtens noch bey, um 
ihre Wuth gegen ihre Feinde dadurch mehr in Flam— 
me zu ſetzen. Wenn dieſe Ceremonie voruͤber war, 
ſo ſandten ſie ein irdenes Gefaͤß, oder eine große 
Muſchelſchaale an ihre Bundesgenoſſen und luden 
fie ein, ſich mit ihnen zu vereinigen, und mit ih— 
nen das Blut ihrer Feinde zu trinken. Und ſo be— 
lebten gleiche Liebe und gleiche Rache Freund und 
Fremde. Ein kaͤlteres Mittel zwiſchen beyden war 
ihnen unbekannt, und man wußte von nichts, als 
von Freundſchaft oder von Feindſchaft im hoͤchſten 
Grade. Das laͤßt ſich auch wohl von ihrer Lage 
nicht anders erwarten; denn, jemehr die Quelle 
geſelliger Zuneigung eingefchränft iſt, deſto erg ie 
biger und deſto wirkſamer iſt ſie. Die Amerikaner 
wurden daher, weil ſie in kleinen Haufen zuſam— 
men lebten, und nur wenige Gegenſtaͤnde und . 
Menſchen um ſich ſahen, fuͤr alle dieſe wenigen 
Perſonen und Gegenſtaͤnde deſto enthuſiaſtiſcher 
eingenommen, und fuͤhlten ſich, ſo bald ſie ſie 
entbehren mußten, deſto ungluͤcklicher. Mit zu 
wenigen Begriffen vertraut, waren ihre Herzen 
nicht umfaſſend genug, um ſich der allgemeinen 
Menſchenliebe zu oͤffnen, und man hielt ganz ge— 
woͤhnliche Menſchlichkeit ſogar fuͤr Schwaͤche. Aber 
in eben dem Maaße, wie dieſe Eingeſchraͤnktheit 
ihrer Begriffe ſie grauſam gegen ihre Feinde mach— 
te, eben ſo erhoͤhte ſie ihre Freundſchaft gegen 
ihre Freunde und Bundesgenoſſen, und man wuͤr— 
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de ſich ohne obige Vorausſetzung viele ihrer Hand” 
lungen ſchwerlich erklaͤren koͤnnen. 

Wenn ſie nun ſo mit den gewoͤhnlichen Kriegs- 
Ceremonien fertig waren, ſo faͤrbten ſie ihr Ge— 
ſicht mit Kohle ſchwarz, und bemahlten es mit 
rothen Strichen, wodurch es ein wildes und fuͤrch- 
terliches Anſehen bekam. Dann vertauſchten ſie 
ihre Kleider mit ihren Freunden, und vertheilten, 
was ſie irgend an Sachen von einigem Werthe 
beſaßen, unter die Weiber, die ihnen bis zu eint- 
ger Entfernung folgten, als ein Unterpfand ihrer 
Liebe, im Falle ja ewige Trennung ihr Loos ſeyn 
ſollte. 

Hatte nun die Feindſeligkeit wirklich ihren 
Anfang genommen, fo beſtanden ihre Hauptkriegs⸗ 
tugenden in Wachſamkeit gegen Ueberfall, und in 
Aufmerkſamkeit, wie fie ihrem Feinde einem Vor⸗ 
theil ablauern und ihn uͤberfallen konnten; und in 
dieſer Geſchicklichkeit uͤbertrafen die Indianer alle 
uͤbrige Nationen bey weiten. Gewoͤhnt an eine 
wandernde Lebensart, mit Gefuͤhlen, die durch 
druͤckende Nothwendigkeit gereitzt waren, und 
ganz der Natur in jeder Ruͤckſicht folgend, hat— 
ten ihre aͤußeren Sinne einen außerordentlich ho— 
hen und faſt unglaublichen Grad von Schaͤrfe 
erreicht. Sie konnten ihren Feind in großer Ent- 
fernung blos durch den Geruch ſeines Feuers, und 
durch die Eindruͤcke ſeiner Fuͤße in den Boden, 
welche europaͤiſchen Augen kaum bemerkbar wa— 
ren, und die ſie zaͤhlen und mit groͤßter Genauig⸗ 
keit unterſcheiden konnten, auskundſchaften. Sie 
wußten ſogar die verſchiedenen Nationen mit de= 
nen ſie bekannt waren, und die genaue Zeit, wie 
lange fie fort waren, beſtimmt aus den Fußſta⸗ 
pfen anzugeben, wenn ein Europaͤer, ſelbſt nicht 
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einmahl vermittelſt geſchliffener Glaͤſer, Fußſtapfen 
entdecken konnte. Indeſſen waren dieſe Vortheile 
fuͤr ſie von geringem Nutzen, denn ihre Feinde 
wußten das Alles eben ſo gut. So bald ſie nun 
ausmarſchterten, vermieden fie ſorgfaͤltig, von ir⸗ 
gend einer Sache Gebrauch zu machen, wodurch 
ſie entdeckt werden konnten. So enthielten fie ſich 
z. B. des Feuers, fie lagen am Tage dicht auf 
dem Boden hingeſtreckt, und marſchierten blos bey 
„Nacht, Mann binter Mann, und der letzte im 
Zuge mußte die Fußtapfen mit Blättern bedecken. 
Wenn ſie genoͤthigt waren, Halt zu machen, um 
Erfriſchungen zu nehmen, 85 ſandten ſie jedesmahl 
Kundſchafter aus, um alle Stellen zu unterſuchen, 
wo es moͤglich war, daß ein Feind verborgen lie— 
gen konnte. Auf dieſe Art ruͤckten ſie oft in die 
Grenzen ihrer Feinde ein, indeß dieſe gegen Ueber— 
fall unbeſorgt, ſich- auf der Jagd befanden, er— 
mordeten alle Weiber, Kinder und Greiſe, oder 
machten, ſo viel ſie deren wegbringen oder gebrau— 
chen konnten, zu Gefangenen. 

Hatte aber der Feind zuvor Kundſchaft von 
einem nahen Angriffe eingezogen, und war er ih- 
nen mit gewaffneter Hand entgegen gegangen, ſo 
warfen fie ſich flach auf den Boden hin unter dürs 
15 Laub und Blaͤtter, ſprangen dann, ſo bald 

ſie den Feind in der Naͤhe hatten, alle auf ein— 
mahl auf und drangen unter fuͤrchterlichem Ge— 
ſchrey auf ihn ein. Der Feind erwiederte das 
Geſchrey, und, fiel das Gefecht in einem Walde 
vor, ſo zog ſich jeder hinter einen Baum, bis er 
zum Streite fertig war. Dann dauerte das Ge— 
fecht fort, bis ein Theil ſo geſchwaͤcht war, daß 
er nun keinen Widerſtand mehr leiſten konnte. Blieb 
aber nach langem Gefecht die Staͤrke auf beyden 
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Seiten ziemlich gleich, ſo konnte der wüthende Geiſt 

der Wilden, durch den Verluſt ihrer Freunde noch 

mehr in Flamme gebracht, ſich nicht länger hal⸗ 

ten, er vergaß die gehoͤrige Ordnung des Gefechts 

und die noͤthige Vorſicht, die Streitenden zerſtreu— 

ten ſich, fielen ohne Ordnung mit Keulen und 

Aexten auf einander los, prahlten mit ihrem Mu⸗ 
the und ſchmaͤhten den Feind mit den bitterſten 
Schimpfreden. Und nun erſchien der Tod unter 
tauſend ſcheus lichen Geſtalten. Keines andern Ge— 
dankens als: Rache, faͤhig, traten fie die Ver- 
wundeten mit Fuͤßen, inſultirten ſogar die Tod⸗ 
ten, zogen ihnen die Hirnhaut ab, waͤlzten ſich in 
ihrem Blute und fraßen ihr Fleiſch mit einer tollen 
Gierde. So dauerte das Wuͤthen fort, bis end— 
lich der letzte Gegenſtand ihrer Rache todt zu ihren 
Füßen niederſank. Dann brachten fie die gemach— 
ten Gefangenen, arme ungluͤckliche Geſchoͤpfe, des 

ren Schickſal bey weitem beklagenswuͤrdiger war 
als das ihrer erſchlagenen Freunde, in Si⸗ 

cherheit. 

So wie nun die Sieger ihrem Wohnorte 1 
her kamen; erhuben ſie ein graͤßliches Geheul uͤber 
den Tod ihrer verlornen Freunde dann ſchritten 
ſie mit einem melancholiſchen, ſtieren und finſtern 
Blicke vorwaͤrts. Vor ihnen her ging ein Both— 
ſchafter, der die traurige Kunde des Verluſtes ver— 
kuͤndigte, und dann kamen die Weiber mit einem 
fuͤrchterlichen Geſchrey uͤber den Verluſt ihrer Maͤn⸗ 
ner und Soͤhne ihnen entgegen. Wenn ſie nun bis 
zu ihrer Wohnung gekommen waren, ſo erzaͤhlte 
ihr Anfuͤhrer den Aeltern mit trauriger Stimme 
den ganzen Verlauf des Gefechts, bis auf den 
kleinſten Umſtand; und dann verkuͤndigte der Red— 
ner den Vorfall dem geſammten Volke, und nann⸗ 
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te zugleich die Nahmen der im Gefechte Gefalle— 
nen, worauf das Geſchrey der Weiber ſich von 
neuem erhub, und ſelbſt die Maͤnner ſtimmten, 
je nachdem der Gefallene durch Blut und Freund— 
ſchaft naͤher mit ihnen verwandt war, in ihr Klag— 
geſchrey ein. Zuletzt folgte denn die Ausrufung 
des davon getragenen Siegs; und nun ſuchte je⸗ 
dermann fein eigenes Unglück zu vergeſſen und mifch- 
te ſich in das Triumphgeſchrey ſeines Stammes. 
Jetzt hoͤrte das Heulen mit einemmahle auf. Die 
Thraͤnen wurden weggewiſcht, und mit bewun- 
dernswuͤrdiger Schnelligkeit gingen fie vom hoͤch— 
ſten Gefuͤhle des Schmerzes zu den lauteſten Aeu— 
ßerungen der Freude uͤber. 

Doch wir muͤſſen nun noch der armen ungluͤck— 
lichen Gefangenen erwaͤhnen. Die Behandlung 
dieſer Ungluͤcklichen iſt es, was den Wilden vote 
zuͤglich als Wilden charakteriſirt, was den Gebil— 
deten erſchuͤttert, und was uns die Vorzüge fuͤh⸗ 
len lehrt, die gebildete Nationen vor jenen un— 
gebildeten haben. 

Wir haben bereits oben bemerkt, daß das Ge— 
fuͤhl des Mitleids und der Menſchlichkeit bey den 
Indianern gar nicht zu finden war. So unbeſchreib— 
lich groß auf der einen Seite ihre Zuneigung und 
Liebe zu ihren Freunden war, fo wenig fühlten fie 
aus obigen Grunde, im Gegentheile, daß die Qua— 
len die ſie ihren Feinden anthaten, unmenſchlich 
waren. Alle natuͤrlichen Gefuͤhle gingen in ihrer 
Wuth verloren, und ein einziger, der ſie jemahls 
beleidigt hatte, machte, daß man dieſelbige Ra- 
che, die man blos gegen ihn hätte nehmen koͤn— 
nen, an feinem ganzen Stamme ausübte. 

In dieſem Vorgefuͤhle bereiteten ſich denn auch 
die Feinde, ſo wie ſie gefangen wurden, auf das 
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traurige Schickſal, das ihrer erwartete, und das 
ſie beſtimmt voraus wußten, vor. Derjenige, der 
einen zum Gefangenen gemacht hatte, brachte ihn 
nach ſeiner Huͤtte; von dort wurde er, nach An— 
ordnung und Vertheilung der Aelteſten, abgelie— 
fert, um die Stelle eines verlornen Mitgliedes ih— 
rer Gemeinheit zu erſetzen. Hatte er nun das 
Gluͤck, denen, welchen er zugetheilt worden war, 
zu gefallen, und glaubten ſie, daß er ihnen nuͤtz⸗ 
lich werden koͤnnte, ſo wurde er augenblicklich in 
die Familie aufgenommen, und in jeder Hinſicht 
als ein Mitglied derſelben betrachtet. Wollte es 
aber das Ungluͤck, daß ſie es unnoͤthig fanden, 
ihre Geſellſchaft zu vermehren, oder hatte der Ver— 
luſt ihrer Freunde, ihre Wuth auf ſo hohen Grad 
gebracht, daß ſie beſchloſſen, an allen denen, die 
zu dieſem Verluſte beygetragen hatten, Rache zu 
nehmen, ſo war unvermeidlicher Tod ihr Schickſal. 

Im letztern Falle nun wurden alle, deren trau⸗ 
riges Loos auf dieſe Art fiel, zuſammengetrieben, 
und die ganze Nation verſammelte ſich, als wenn 
ſie ein großes Feſt begehen wollten. Man erbaute 
ein Blutgeruͤſt, band die Gefangenen an Pfaͤhle; 
dieſe ſangen ihren Sterbegeſang und bereiteten ſich 
mit unerſchrockenem Muthe zu den ihnen bevorfte- 
henden Qualen vor. Ihre hartherzigen und grau— 
ſamen Feinde hingegen ſannen jetzt auf Mittel, ih- 
ren Muth durch die ausgeſuchteſten Martern auf 
die Probe zu ſtellen. Sie fingen das allmaͤhlige 
Toͤdten bey den aͤußerſten Theilen des Koͤrpers 
an, und gingen ſo nach und nach langſam zu den 
innerſten über. Der eine riß den Gefangenen lang- 
ſam die Nägel aus, ein Anderer biß mit den Zaͤh— 
nen das Fleiſch von ſeinen Fingern, ein Dritter 
ſtopfte das ſo zerfleiſchte Glied in eine hochroth 
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gluͤhende Pfeife und rauchte es wie Tobak. Dann 
zerquetſchten ſie Finger und Zehen zwiſchen Stei⸗ 
nen, ſtreiften das Fleiſch mit den Zaͤhnen vollends 
ab, kauten rings um die Gelenke die Haut weg, 
und biſſen ganze Stuͤcken Fleiſch aus den musku⸗ 
loͤſen Theilen heraus. Hierauf verſengten fie die 
blutende Stelle mit gluͤhenden Eiſen, und ſchnit⸗ 
ten, brannten und zwickten die Ungluͤcklichen ab— 
wechſelnd. Wenn denn nun endlich das Fleiſch ſo 
zerriſſen und halb gebraten war, ſo fraßen ſte es 
bisweilen mit Gierigkeit bis auf den letzten Biſ— 
ſen, indeß das Blut ihre Geſichter beſchmierte, und 
dieſen Menſchenquaͤlern ein Anſehen gab, das noch 
weit abſcheulicher war, als ihre grauſamen Herzen. 
Hatten ſie nun das Fleiſch vollends abgenagt, 
ſo zogen ſie die Nerven und Sennen uͤber ein Ei— 
fen und zerrten fo lange, bis fie zerſprangen. An— 
dere renkten die Lenden nach allen nur moͤglichen 
Richtungen, um die Qualen zu erhoͤhen. Und 
fo dauerten dieſe Martern oft fuͤnf bis ſechs Stun⸗ 
den fort, und man hat ſogar Beyſpiele, daß die 
Standhaftigkeit und die innere Kraft der Wilden 
ſie laͤnger als einen Tag aushielt. f a 
Oft banden ſie auch, um die Beſchaͤftigung 
des Toͤdtens zu verlaͤngern, das ungluͤckliche 
Schlachtopfer los, und in dieſer Zwiſchenzeit ga— 
ben ſie ihrem etwa erſchlafften Muthe neue Nahrung, 
und erſannen neue Mittel, wie ſie noch grauſa— 
mer martern wollten. Dann banden fie es wieder 
an den Pfahl, und die Grauſamkeiten begannen 
von neuem. Man weiß Faͤlle, daß der Gefan- 
gene in dieſer Zeit ſogenannter Ruhe in einen tie- 
fen Schlaf verfiel, und nicht anders als durch 
Feuer daraus erweckt werden konnte. Sobald er 
nun wieder angebunden war, wurde der ganze Koͤr— 
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per mit Holzſpaͤnen, dke leicht zu entzuͤnden wa— 
ren, aber langſam brannten, beſteckt; man durch— 
bohrte alle Theile des Koͤrpers mit Rohr, brach 
ihnen die Zaͤhne und riß ihnen die Augen aus, 
und wenn man denn nun den Koͤrper alſo zerfleiſcht 
hatte, daß er wie eine einzige Wunde ausſahe, 
wenn das Geſicht ſo zerriſſen war, das man keinen 
Zug menſchlicher Aehnlichkeit mehr darin finden 
konnte, und nun die Grauſamkeit ihren hoͤchſten 
Gipfel erreicht hatte, dann band man den Ungluͤck— 
lichen los, der nun blind, und ohne Kraft zum 
Gehen zur Erde taumelte. Man fiel mit Steinen 
und Keulen uͤber ihn her, und er erduldete jetzt die 
hoͤchſten Qualen, bis denn endlich einer der An— 
fuͤhrer, vielleicht mehr, weil er der Grauſamkeit 
muͤde als weil ſeine Rache geſaͤttigt war, ihm 
mit einem Dolche, oder mit einer Keule, den Gna— 
denſtoß verſetzte. Und nun ward zuletzt der todte 
Koͤrper in den Keſſel geworfen, und ein barbari— 
ſches Feſt machte den Beſchluß wier een 
Schauſpiels. 

Wir wiſſen, daß in den melſten ändern der 
Erde das weibliche Geſchlecht ſich durch einen ſanf— 
ten Charakter und durch einen hoͤhern Grad von 
Mitleid und Menſchlichkeit allgemein auszeichnet; 
allein in jenen Gegenden uͤbertrafen, wo moͤglich, 
die Weiber in ſolchen Greuelſzenen noch ihre Mänz 
ner; die vorzuͤglichſten unter ihnen ſaßen ohne al— 
les Gefuͤhl rings um den Pfahl her und rauchten. 
Was aber am meiſten zu bewundern iſt, iſt, daß 
ſelbſt der Ungluͤckliche in den Pauſen ſeiner Mar: 
tern rauchte, und ſich ganz gleichgültig mit den 
Umſtehenden unterhielt. Selbſt unter den grau— 
ſamſten Martern entfuhr ihm nur ſelten ein Seuf— 
zer, und er ertrug Alles mit mehr als menſchli— 
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cher Kraft und Standhaftigkeit. Er behielt fer 
nen Muth voͤllig in ſeiner Gewalt, und kein Zug 
des Geſichts verrieth die Angſt, die ihm die grau— 
ſamſten Martern verurſachten. Er erzaͤhlte ſeine 
ſaͤmmtlichen Thaten, und ruͤhmte ſich der Grau— 
ſamkeiten, die er ehedem an den Landsleuten ſei— 
ner Quaͤler veruͤbt hatte, und drohte ihnen mit der 
Rache, die ſeine Landsleute nach ſeinem Tode an 
ihnen nehmen wuͤrden. Selbſt dann noch, wenn 
er durch ſeine fortdaurende Vorwuͤrfe ſchon bis 
zur Tollheit erbittert war, fuhr er fort, ſie zu 
ſchmaͤhen, warf ihnen vor, daß ſie ganz und gar 
nicht verſtaͤnden, wie ſie martern muͤßten und gab 
ihnen ganz neue und wirkſame Martern an. Dieſen 
Grad von Entſchloſſenheit hatten ſogar die Weiber, 
und konnten mit dem naͤhmlichen Gleichmuthe Mar— 
tern ertragen. Dulden, ohne ſein Gefühl des Schmer- 
zes zu verrathen, war der Stolz und der Ruhm eines 
Indianers; ſo weit konnten es angeerbte Gewohn— 
heiten und ein wilder Durſt nach Ruhme bringen. 
So grauſam aber auch dieſe Indianer gegen 
ihre Feinde waren, eben ſo innigfreundſchaftlich 
waren ſie gegen ihre Freunde, und es gibt in der 
Geſchichte des menſchlichen Herzens wohl keinen 
auffallendern Kontraſt, als eben dieſen hohen Grad 
von Freundfchaft und Feindſeligkeit in ein und der⸗ 
ſelben Nation. Erſterer erſtreckte ſich nicht nur auf 
die, die mit ihnen einen Platz bewohnten, ſondern 
auch auf die, die mit ihnen verbunden waren. Ih— 
re nicht genug deutlichen Begriffe von Privateigen- 
thum, mehr aber noch die Kraft einer eingebor— 
nen Zuneigung, mochten wohl dieſen hohen Grad 
von Freundſchaft am meiſten unterhalten. Sie 
dienten ihren Freunden nicht nur mit ihren Ver— 
moͤgen, ſogar ihr Leben, ihre Ehre, opferten ſie 
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ihnen gern auf. Ste überließen unaufgefordert ih⸗ 
ren Gaͤſten ihre Haͤuſer, ihre Vorraͤthe, ja ſelbſt 
ihre jungen Weiber. Hatte einer ihrer Freunde 
auf der Jagd nichts erlegt, war ſeine Aernte ſchlecht 
ausgefallen, war ſeine Huͤtte durch Sturm oder 
Feuer zerſtoͤrt worden, fo fuͤhlte er keine andre Wir⸗ 
kung eines ſolchen Ungluͤcks, als die, daß er da— 
durch Gelegenheit bekam, von der Guͤte und Theil— 
nahme ſeiner Mitbuͤrger Gebrauch zu machen. 

Dahingegen war der Amerikaner gegen die 
Feinde ſeiner Nation oder auch gegen den Beleidi— 
ger ſeiner eigenen Perſon unverſoͤhnlich. Er ſuchte 
ſeine Gefuͤhle zu verbergen und ſeine Rache kochte 
ſo lange, bis er eine ſchickliche Gelegenheit fand, 
fie mit einemmahle und mit Gewißheit auszuüben, 
Keine Zeit war im Stande ſeine Wuth abzukuͤhlen, 
und keine Entfernung konnte den Gegenſtand ſeiner 
Rache ſchuͤtzen. Er erkletterte hohe Gebirge, wand 
ſich durch unwegſame Waͤlder, wadete durch Suͤm— 
pfe und durchſtrich Wuͤſteneyen, ertrug Hitze und 
Froſt, Hunger und Durſt und Ermattung mit 
Geduld und Gleichmuth, ſo bald er nur Hoff— 
nung hatte, feinen Feind unerwartet überfallen, 
und blutige Rache an ihm nehmen zu koͤnnen. 

Doch das iſt, was wir, im Gegenſatze des 
Vorhergehenden, oben uͤber ihre Freundſchaft ge— 
ſagt haben, nur ein ſchwaches Gemaͤhlde dieſer ſo 
liebenswuͤrdigen Tugend, die unter ihnen in un— 
gleich vollkommneren Grade zu finden war. Ih— 
re Freundſchaft erſtreckte ſich naͤhmlich nicht blos 
auf die Lebendigen, ſondern auch auf die Tod— 
ten. War ein Mitglied ihrer Geſellſchaft geſtor— 
den, ſo gaben ſie ihren innern herzlichen Kummer 
auf tauſendfache Weiſe zu erkennen. 

Eine der merkwuͤrdigſten Ceremonien, die ſie 
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nach ſo 1 Veraulaſſungen hatten, und die 
zugleich ihren wahren innern Kummer und ſeine 
Dauer bewies, war die, welche ſie das Feſt der 
Seelen nannten. Dieſer Tag des allgemeinen Kla— 
gens wurde auf oͤffentlichen Befehl gefeyert, und kei: 
ne Sorgfalt geſpart, ihn hoͤchſt feyerlich zu machen. 
Auch lud man zu dem Ende die benachbarten Staͤm— 
me ein, an dieſer Feyerlichkeit Antheil zu nehmen. 

So bald nun der Tag erſchien, wurden alle 
die, welche ſeit der letzten Feyer — es geſchah 
immer in acht bis zehn Jahren einmahl — ge— 
ſtorben waren, ausgegraben, und auf den allge⸗ 
metuen Sammelplatz der Verweſung gebracht. La— 
fitau beſchreibt dieſe Scene des Schreckens mit 
folgenden Worten: „Die Eröffnung dieſer Grä- 
„ber erregte einen Anblick, der ſich nicht beſchrei— 
„ber läßt. Man erblickte ein erſchuͤtterndes Ge: 
„maͤhlde menſchlicher Armſeligkeit, die ſich in den 
„tauſendfachen Geſtalten des Todes, je nachdem 
„Verweſung minder oder mehr gewuͤthet hatte, 
„verſinnlichen zu wollen ſchien. Einige von den 
„Todten ſchienen vertrocknet und verwelkt, an an- 
„dern waren die Gebeine wie mit Pergament uͤber— 
„zogen; noch andere ſahen aus, als waͤren fie 
„gebacken und geraͤuchert, und verriethen nicht 
„das geringſte Zeichen der Faͤulniß: mehrere fin— 
„gen eben an in Faͤulniß uͤberzugehen, und die 
„uͤbrigen waren voll von Wuͤrmern und im hoͤch— 
„ſten Grade der Verweſung. Und ich weiß in der 
„That nicht, ob der Anblick dieſer Scene des 
nns, oder ob die zaͤrtliche Liebe und 
„Mitleid, die die Lebenden gegen die Verſtorbenen 
„bewieſen, einen ſtaͤrkern Eindruck auf ein fuͤhlen— 
„des Herz machen mußte. Nichts verdient unſere 
„Bewunderung mehr, als der ſorgſame Eifer und 
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„Aufmerkſamkeit, mit denen fie die traurige Pflicht 
„ihres letzten Beweiſes von Liebe und Achtung er— 
„fuͤllten. Mit größter Sorgfalt ſammelten fie ſelbſt 
„die kleinſten Gebeine; ſie griffen die tobten Koͤr— 
„per, ſo eckelhaft ſie auch ausſahen, an, reinigten 
„ſie von Würmern, und trugen fie, mehrere Tags 
„reiſen weit, auf ihren Schultern fort, ohne unter 
„der Laſt derſelben zu erliegen, und ohne ſich durch 
„den abſcheulichen Geruch abſchrecken zu laſſen. 
„Und bey allen dieſem hatten ſie weiter kein unan— 
„genehmes Gefühl, als das, daß fie Freunde ver— 
„loren hatten, die ihnen im Leben ſo theuer waren 
„und die nach ihrem Tode ſo allgemein betrauert 
„wurden.“ 

Hatten ſie nun endlich die Ueberbleibſel der 
Todten in ihre Huͤtten gebracht, ſo bereiteten ſie zu 
Ehren derſelben ein Feſt, an welchem alle ihre 
Heldenthaten erzaͤhlt, und alle die freundlichen Zu— 
ſammenkuͤnfte mit ihren noch lebenden Freunden 
mit Achtungsvollem Gefuͤhle nochmahls ins Ge— 
daͤchtniß zuruͤckgerufen wurden. Selbſt Fremde, 
die von fernen Staͤmmen zu dieſer Feyerlichkeit her— 
beykamen, ſtimmten dann in ihre wehmuthsvollen 
Klagen ein, und das ungekuͤnſtelte Geheul der Wei— 
ber bewies, daß ihr Kummer tief im Herzen lag. 

Zuletzt wurden denn die Todten aus den Huͤt— 
ten herausgeſchafft um voͤllig beerdigt zu werden. 
Man machte eine große Grube in den Boden, und 
zu einer feſtgeſetzten Zeit kam Jeder, begleitet von 
ſeinen Anver wandten und Freunden im tiefſten 
Stillſchweigen daher, und brachte die Ueberbleib— 
ſel ſeines nahen und geliebten Verwandten. Wenn 
nun die Todten alle herbeygebracht waren, fo wur— 
den ſie ſaͤmmtlich, nebſt alle dem, was ihnen im 
Leben am liebſten geweſen war, und ſammt den 
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Geſchenken, die die Fremden ihnen verehrten, in 
die Grube gelegt, und nun brach das Gefuͤhl des 
Schmerzes in neuen Strömen aus. Hierauf ſtieg 
jeder der Anweſenden ſelbſt in die Grube hinab, 
und nahm ein wenig von der Erde derſelben, die 
dann von ihnen mit religioͤſer Sorgfalt aufgeho— 
ben wurde, mit ſich. Man legte nunmehr die 
Koͤrper ordentlich neben einander, bedeckte ſie mit 
Thierfellen, breitete Baumrinden darüber ſchuͤt— 
tete die Grube mit Holz, Erde und Steinen wie— 
der voll, ſagte ihnen zum letztenmahle ein Lebe— 
wohl, und ging dann wieder nach Hauſe. 

Wir ſagten vorhin, daß die Indianer ihren 
Todten Geſchenke machten von Dingen, darauf 
fi? einen beſondern Werth ſetzten. Die unter ih⸗ 
nen allgemeine Gewohnheit, die man auch in meh— 
rern Ländern der Erde antrifft, die eben keinen 
Grund ihrer erſten Entſtehung angeben koͤnnen, 
entſtand aus einem rohen Begriffe der Unſterblich— 
keit der Seele. Dieſer Lehrſatz wird von den Ame— 
rikanern allgemein angenommen, und war der Grund 
ihrer ganzen Religion. Sie glaubten naͤhmlich: 
daß die Seele, nachdem ſie ſich vom Koͤrper ge— 
trennt habe, noch eine lange Weile uͤber demſel— 
ben ſchwebe, und ein Verlangen und Gefallen an 
und nach allen den Dingen habe, die ihr im Leben 
lieb geweſen, bis ſie endlich dieſen traurigen Platz, 
nach einer gewiſſen Zeit, verließe, und ihren Flug 
weit nach Weſten in das Land der Geiſter vornaͤh⸗ 
me. Sie unterſchieden ſogar in ihrem Glauben 
die Grade des Zuſtandes in einer andern Welt, 
und behaupteten, daß Einige, und vorzuͤglich be⸗ 
ruͤhmte Krieger, in einem zukuͤnftigen Leben einen 
hoͤhern Grad von Gluͤckſeligkeit erlangen, daß fie 
immer mit gluͤcklichem Erfolge dort jagen und 
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fiſchen, und überhaupt jedes ſinnliche Dergnügen 
genießen wuͤrden, ohne die Beſchwerlichkeiten, es 
ſich zu verſchaffen, zu erfahren. Hingegen glaub— 
ten ſie, daß die, welche feig gehandelt, oder im 
Kriege ungluͤcklich geweſen, in einem zukuͤnftigen 
Leben aͤußerſt übel daran ſeyn würden, | 

Eben fo hatte ihr Hang zum Kriegsweſen, 
welcher der Hauptzug ihres Charakters war, auch 
auf ihre Religion Einfluß. Areskoui, der Gott 
der Schlacht, war die hoͤchſte Gottheit der Indi— 
aner. Ihn riefen fie fedesmahl an, bevor ſie ins 
Feld gingen, und, je nachdem er ihren Bitten ges 
neigt zu ſein ſchien, nachdem beurtheilten ſie auch 
den guten oder minder guten Erfolg ihrer Unter— 
nehmungen. Einige Nationen unter ihnen verehr— 
ten die Sonne und den Mond, unter andern herrſch— 
ten verſchiedene Traditionen über die Entſtehung 
der Erde, und dieſe hatten wieder eine ganz be— 
ſondere Goͤtterlehre. Dieſe Traditionen uͤbertrafen 
in Ruͤckſicht ihres Unzuſammenhaͤngenden, und ih- 
rer Abgeſchmackheiten die Fabellehre der Griechen 
bey weitem. Indeß war Religion eben nicht ein 
Hauptzug des Charakters der Indianer, denn, 
wenn ſie nicht glaubten unmittelbar und abſolut 
zu den Goͤttern ihre Zuflucht nehmen zu muͤſſen, 
ſo bekuͤmmerten ſie ſich eben nicht viel um ſie, und 
bewieſen ihnen auf keinerley Weiſe Verehrung. Da— 
gegen waren ſie, wie alle ungebildete Nationen, 
außerordentlich zum Aberglauben geneigt. Sie 
glaubten an eine Menge guter und boͤſer Geiſter, 
die die Schickſale der Menſchen lenken, und in de— 
ren Gewalt es ſtaͤnde, ſie gluͤcklich oder ungluͤck— 
lich zu machen. So ſchrieben fie z. B. alle ihre 
Krankheiten der Macht boͤſer Geiſter zu, ſo wie 
fie im Gegentheile glaubten daß die guten Geis 
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ſter es ſich angelegen ſeyn ließen, fie von Krank- 
heiten zu befreyen. Die Diener dieſer Geiſter wa— 
ren die Zauberer, die zu gleicher Zeit auch die 
Stelle der Aerzte unter den Amerikanern vertraten. 
Von ihnen glaubten ſie, daß ſte von den guten 
Genien, und zwar im Traume, Eingebungen erhiel⸗ 
ten, ſo das ſie, vermittelſt ihres Umgangs mit den 
Familiargeiſte einer jeden Perſon, den Ausgang einer 
Sache richtig zu beurtheilen vermoͤchten, und deßvbe⸗ 
gen wurden ſie auch allgemein zu den Kranken gerufen. 
Allein dieſe unſichtbaren Maͤchte hatten ein außeror— 
dentlich einfaches Heilungsſyſtem; ſie ließen einen 
Kranken immer ziemlich auf dieſelbe Manier behan- 
deln, wie den andern ; und vielleicht iſt auch Einfach— 

heit in mediziniſchen Veretdnungen das Beßte fuͤr den 
Patienten, ſelbſt dann, wenn er ſich unter den Hän= 
den von Männern befindet, die in der Heilkunſt 
große Fortſchritte gemacht haben. Die Kur der 
Indianer beſtand in Folgendem: Man ſchloß den 
Kranken in ein fehr enges Gemach ein, in deſſen 
Mitte ein gluͤhendrother Stein befindlich war. Auf 
dieſen Stein troͤpfelte man ſo lange Waſſer, bis 
der Patient von den Dunſt und feiner eigenen Aus- 
duͤnſtung uͤber und uͤber bedeckt war, dann ſchlepp⸗ 
te man ihn ſchnell von dieſem Schweiß bade weg, 
und warf ihn mit einemmahle in den naͤchſten 
Fluß. Durch dieſe rohe Art von Behandlung wur— 
den freylich viele außerordentliche Kuren gemacht; 
viele Kranke wurden aber auch durch ſie ins Grab 
gebracht. Dieſe Zauberer beſaßen uͤberdieß auch 
mancherley Kurgeheimniſſe von außerordentlicher 
Wirkung, und faſt jeder Wilde verſteht ſich gut 
auf die Heilung der Wunden. Indeſſen geſchah 
nichts, wo man ſeine Zuflucht nicht zu Zauber— 
formeln genommen haͤtte, man glaubte durch ſie 
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ben Huͤlfsmitteln eine beſondere Kraft und Wir: 
kung zu verſchaffen. 

a War nun gleich Religion nicht der Lieblings- 
gegenſtand der Jadianer, ſo gab es doch unter 
ihnen eben ſo viele religioͤſe Betruͤger, als in je— 
dem andern Lande der Erde zu finden ſind: und 
einige von ihnen betrieben ihr Geſchaͤft wirklich 
mit vieler Gewandheit und mit gutem Erfolge. 
Wenn dieſer Art Leute ſich einmahl bey dem Vol: 
ke in einen gewiſſen Kredit und Glauben an ihre 
uͤbernatuͤrlichen Kraͤfte geſetzt hatten, ſo unterſtan— 
den ſie ſich nicht nur, Geſetze und Verordnungen 
zu geben, ſondern ſie hatten auch die Dreyſtigkeit 
die Geheimniſſe der Zukunft enthuͤllen, und Er— 
ſcheinungen und Traͤume auslegen zu wollen. Sie 
ſtellten gemeiniglich die zukuͤnftige Welt als einen 
Aufenthalt vor, der an allem, was man nur wuͤn⸗ 
ſchen konnte, einen unerſchoͤpflichen Ueberfluß hat— 
te, und behaupteten, daß eine vollkommene und 
ausgeſuchte Befriedigung der Sinne die Beloh— 
nung ſeyn werde, wenn man ihre Vorſchriften ge— 
nau befolgte. Und in dieſem Glauben, an die 
ihnen fo ſuͤß vorgemahlte Zukunft, gingen auch 
die Indianer dem Tode mit einer ſtolſchen Gefuͤhl— 
loſigkeit entgegen, und die Nachricht, daß ſie nur 
noch ein paar Stunden zu leben haͤtten, erſchuͤt— 
terte ſie gar nicht. Ein Amerikaner, der ſich an 
den Pforten der Ewigkeit befand, ſprach gewoͤhn— 
lich zu ſeiner Familie noch mit voller Gegenwart 
des Geiſtes und Gelaſſenheit, und gab, ſchon 
ſterbend, den um ihn her ſtehenden Nachricht, 
wie es nach ſeinem Tode gehalten werden ſollte, 
mit dem naͤhmlichen Bewußtſeyn, als wenn er bey 
gefunden Kräften die Geſchaͤfte des folgenden Ta: 
ges angeordnet haͤtte. ! 
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Diefe bisher mitgetheilten Beobachtungen be— 
treffen vorzuͤglich die erſten Bewohner von Nord— 
amerika; aus unſerer Nachricht von den Erobe— 
rungen von Mexiko und Peru erhellet, daß die 
erſten Bewohner von Suͤd-Amerika von jenen ſehr 
verſchieden waren. Diejenigen Bewohner der neuen 
Welt, welche von den Europaͤern zuerſt entdeckt 
wurden, unterſchieden ſich von den fo eben Ber 
ſchriebenen, ſo wie von den Bewohnern der alten 
Welt, nicht nur an Farbe und Geſichtszuͤgen, 
ſondern auch dadurch, daß ſie eine gaͤnzliche Ab— 
neigung gegen alle Beſchwerlichkeiten und nicht ein— 
mahl Kraͤfte hatten, ſie zu ertragen, ſo daß, wenn 
fie mit Gewalt aus ihrer angebornen Unthaͤtigkeit 
geriſſen und zur Arbeit getrieben wurden, fie un: 
ter Arbeiten erlagen, die die Bewohner der alten 
Welt kinderleicht fanden. Dieſe Schwaͤche der 
Leibeskraͤfte ſchien in Suͤdamerika anſteckend zu 
ſeyn. So verwunderten ſich auch die Spankler 
uͤber ihre außerordentliche Enthaltſamkeit im Eſ— 
ſen. Die von der Leibeskonſtitution der Einge— 
bornen abhaͤngige Maͤßigkeit uͤbertraf bey wei— 
tem die ſtrengſte Enthaltſamkeit ſich kaſteyender 
Einſiedler; den Landeseingebornen hingegen ſchien 
der Appetit der Spanier unerſaͤttlich, fo daß fie 
behaupteten: ein Europäer koͤnne zehnmahl fo viel 
eſſen als ein Indianer. 

Allein, obgleich die Lebensbeduͤrfniſſe der In⸗ 
dianer ſo ungemein gering waren, ſo war doch 
ihr Ackerbau ſo unbedeutend, daß er nicht einmahl 
dieſe wenigen Beduͤrfniſſe befriedigen konnte. Die 
meiſten Suͤdamerikaner thaten nichts weiter, als 
daß ſie einige wenige Pflanzen anbauten, die ein 
aͤußerſt fruchtbarer Boden und ein warmes Kli— 
ma ohne ſonderliche Muͤhe zur Reife brachte. 


229 


Kurz, die Landeseingebornen von Suͤdame⸗ 
rika find, im Vergleich mit denen von Nordame— 
rika weit ſchwaͤcher am Koͤrper, und weniger Kraft— 
voll am Geiſte. Ihr Gemuͤth iſt mehr fanft und 
Gefuͤhlvoll, allein ſie ſind auch durch Unthaͤtig— 
teit und durch einen Hang zu Vergnuͤgungen er— 
ſchlafft, und furchtſam und unentſchloſſen in allen 
ihren Unternehmungen. 

In Suͤdamerika hatten die Eingebornen be— 
reits einen Grad von Kultur erlangt; in Norda— 
merika hingegen war weder Klima noch Boden der 
Befriedigung irgend einer Art von lururisfen Be— 
dürfniffen guͤnſtig; daher war denn auch der Cha— 
rakter der Nordamerikaner weit tapferer und von 
groͤ erer Energie. Indeſſen werden wir, wenn wir 
weiter in die Gegenden kommen, die an Cap Horn 
angrenzen, finden, daß es dort eine eben ſo tapfe— 
re Nation gab, als es nur in Nordamerika geben 
konnte. Klima hat mehr Einfluß auf die Natur 
des Menſchen, als manche zugeben wollen, und 
obgleich die guten Eigenſchaften der Seele unter 
jedem Himmelsſtriche ziemlich gleich ſeyn moͤgen, 
ſo wird doch die Energie des Koͤrpers und des Gei— 
ſtes unter manchen Himmelsſtrichen Extremen un: 
terworfen ſeyn. Unter dem Pol wird ſie durch au— 
ßerordentliche Kaͤlte eingeſchraͤnkt, unter der Linie 
durch uͤbermaͤßige Hitze geſchwaͤcht werden; dage— 
gen hat unter den gemaͤßigten Zonen, in der gan— 
zen bekannten Welt, der menſchliche Geiſt die groͤß— 
ten Fortſchritte in der Vervollkommnung gemacht, 
ſo bald nur beſondere Verfaſſungen und Erziehungs- 
methoden die natuͤrlichen Faͤhigkeiten, mit denen 
er geboren ward, nicht beſchraͤnkten, oder ſie wohl 
gar unterdruͤckten. 
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